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Das Verdienst, welches Leie wel durch seine 
Forschungen über die Geschichte der Geograpliie des 
Alterthums sich erworben hat, und die Anerkennung, 
W'elche demselben in Deutschland von den Einsichts- 
vollsten im Fach zu Theil w'urde, und namentlich 
der unbestreitbare Werth der Schrift über den Mas- 
silier Pytheas, bewog mich diese Schrift in das 
Deutsche zu übertragen. Pytheas ist schon Gegen- 
stand vielfältiger Untersuchungen bis in die neueste 
Zeit gewiesen ; w'ie jedoch das Wenige , was wir 
über diesen Entdecker wissen, behandelt worden ist, 
kann schw'erlich genügen. Denn alle jene Leistun- 
gen sind fast nichts als Sammlungen von Materia- 
lien, welche an das siebzehnte Jahrhundert erin- 
nern; man vermisst darin die lebendige Veranschau- 
lichung der Zeit, welcher Pytheas angehört, so wie 
eine tiefere geistige Begründung der bekannten That- 
Sachen und deren inneren Zusammenhang. Sic bie- 
ten nur die Massen, denen das Bedeutsame einer 
geistvollen Form fehlt, und bechäftigen sich über-' 
haupt fast nur > mit den .Urtheilen derjenigen Schrift- 
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Steller der Alten , welche uns das Andenken an die 
Leistungen des Pytheas gerettet haben, ohne dass 
sie den Werth selbst jener Leistungen des kühnen 
Mannes, der zuerst in den hohen Norden hinauf 
drang, zu ermitteln sich bemühten, um auf diese 
Weise die Urtheile , welche eine spätere Zeit, dar- 
über ausgesprochen hat, zu prüfen. Und gerade 
dies leistet Leie wel, wenn man auch liier und da 
von seiner Ansicht abweichen wird. In so fern 
wird ohne Zweifel die Uebersetzung nicht unwill- 
kommen seyn, um so mehr, da dieselbe alle Char- 
ten und übrigen Zugaben , treu, aber noch sauberer 
gearbeitet, enthält, welche sich in dem Original befin- 
den. Dies alles in der Schrift Lelewel’s zu finden, 
wird man kaum verkennen können. Diese Bemer- 
kungen zur Rechtfertigung meines Unternehmens ! 

Die beiden Abhandlungen Le trenne ’s, welche 
ich heigefügt habe, hoffe ich, werden selbst deut- 
schen Philologen nicht ohne Nutzen, und überhaupt 
in Deutschland jetzt, wo man sich um die Geogra- 
phie der Griechen so angestrengt bemüht, willkom- 
men seyn. Sie enthalten viel , was den deutschen 
Gelehrten beinahe unbekannt geblieben ist. Der 
neueste Herausgeber des Kleomedes hat die erste 
Abhandlung auch nicht mit einem W’orte erwähnt, 
so nützlich ihm dieselbe auch gewesen seyn Avürde, 
hätte er sie benutzt. Die sachliche Würdigung die- 
‘ ses Schriftstellers, worauf niemand bis auf Le- 
t rönne einging, ist bedeutsam ; und ebenso beach- 
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tenswerth das, was dieser anerkannte Forscher über 
EratostheneSjPtolemäoSjPosidonios, und 
andere Geographen wie Astronomen der Alten ur- 
theilt. Seine Ansichten bieten unverkennbar neue 
Ideen ! Ausserdem zeigt diese durchdachte Abheind- 
liing, wie der sachliche Inhalt eines Schriftstellers auf 
eine für diese Wissenschaft ergiebige und dazu anzie- 
hende Weise behandelt werden muss , ehe man von 
einem Verstehen des Schriftstellers sprechen kann. 

Für den Werth der anderen Abhandlung Le- • 
tronne’s bürgt Alexander von Humboldt’s 
Wort^in dem von mir öfters angeführten (für die 
W'^issenschaft von seltener Bedeutsamkeit) Werk: 
Kritische Untersuchung u. s. w. Bd. I. p.557. 

Er sagt: „Ichbedaure lebhaft, dass diese Abhandlung, 
ein Bruchstück von einem noch nicht erschienenen 
Werke jenes berühmten Gelehrten .... mir bis jetzt 
unbekannt geblieben war. Sie giebt nicht allein die 
Erklärung einer grossen Anzahl von Stellen, w'elche 
die Ausleger zeither gar nicht verstanden hatten, 
sondern theilt auch , was für die^philosophische Auf- 
fassung der Fortschritte im Gebiete der Erdkunde 
von der höchten Wichtigkeit ist, grossartige Ansich- 
ten über die Verbindung mit, welche zwischen den 
verscliiedenen Systemen besteht, die jedes einzelne 

Jalirhundert beherrscht haben.“ Mehr über die 

* 

Wichtigkeit dieser Abhandlung hinzuzufügen würde 
unnütz seyn. Doch das mag noch bemerkt werden^ 
dass alle drei Abhandlungen gleichsam ein Ganzes 
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bilden, wenn auch die Darstellung beider Männer 
verschieden ist. Die umfassende Gelehrsamkeit L e- 
lewel’s weiss viel mit Geschick und zum Nutzen 
der Wissenschaft zu vereinigen ; Letronne’s Ge- 
lehrsamkeit und in das Einzelne tief eindringender 
Blick erspäht Wichtiges, wo von dem gewöhnlichen 
Auge nicht die geringste Spur bemerkt wird. 

Dr. S. F. W. Hoffmann. 
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Vorrede des Herausgebers. 


Die (beschichte ist für den nach Bildung Stre- 
benden das weiteste Feld der Belehrung; denn er 
findet dort die Erscheinungen von Jahrhunderten 
wie die Fortschritte steigender Humanität unter den 
verschiedenartigsten Verhältnissen. Jede Nation hat 
ihre Freunde der Humanität, die sie mit inniger 
Liebe und mit Erfolg pflegen: ausserdem aber auch 
eigentliche Gelehrte, deren Genie und wissen- 
schaftliche Arbeiten sie weit über die übrigen er- 
hebt und ihnen auf dem Gebiet ein unverlöschli- 
ches Andenken sichert. Zu diesen kann ich un- 
seren polnischen Forscher Lelewel rechnen, des- 
sen Name durch einige Schriften in Europa,- bei 
'weitem mehr jedoch in seinem Vaterlande durch 
seine Verdienste um dessen Geschichte bekannt ist. 
Verschiedene historische Gebiete waren der Gegen- 
stand seiner Studien; vorzüglich hat er sich dem Stu- 
dium der alten Geschichte und (beographie gewidmet. 

Die alte Gescldchte, die schon so vielen Schrift- 
stellern ein mit A'^orliebe erfasster Gegenstand war, 
öffnete auch für Lelewel eine an Ausbeute reiche 
Mine. Seine Zuhörer wie seine Leser , die mit den 
entfernten Jahrhunderten innig vertraut sind, fin- 
den in allen seinen zahlreichen, öflentlich bekannt 
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gewordenen Schriften neben umfassender Gelehr- 
samkeit, geistreiche Untersuchungen und Entdek- 
kungen, neue Auffassung des Gegenstandes und 
noch unbekannte Beobachtungen. Die vorzüglichste 
seiner über das Alterthum erschienenen Schriften 
bilden die Untersuchungen über die Geschichte der 
Geographie bei den Griechen und Römern. 

Einige Gelehrte, unter ilmenj vorzüglich Jo- 
hann Heinrich Voss in 'Deutschland , so wie 
Gossellin in Frankreich haben durch ihre Unter- 
suchung und Erforschung verschiedener geographi- 
scher Systeme alter Schriftsteller der Wissenschaft 
ausserordentliche Dienste] geleistet, während Mal- 
te-Brun in Frankreich und Ukert in Deutsch- 
land in ihren gelehrten Werken alles schon von an- 
dern Erforschte gesammelt haben. Wir können in- 
dessen mit Ueberzeugung die Versicherung geben, 
dass Lelewel’s Arbeiten die aller anderen Schrift- 
steller, welche auf diesem Gebiet erschienen sind, 
iibertrolTen haben. Um meine Behauptung zu stützen 
verweise ich auf seinen Atlas, in welchem er 
mehr als <dreissig verschiedene Systeme der Alten 
entworfen hat. Die Gelehrten, die sich mit der 
Geschichte der alten Geographie beschäftigten, ha- 
ben davon gesprochen. Mehrere gelehrte Zeitschrif- 
ten entl\alten schmeichelhafte Urtheile über seine in 
polnischer Sprache bekannt gemachten Werke. Die 
Zeitschrift: Journal des voyages, publiö par Ey- 
riös erwähnt die Charte des Agrippa, zu Rom un- 
ter Augustus ö$entlich aufgestellt, in Lelewel’s 
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Entwurf, auf eine sehr ehrenvolle Weise. Huö't, 
der gelehrte Herausgeber von Malte-Brun’s 
Werken hebt Lelewel’s eigenthümliche Ansicht 
über den berühmten Geographen Ptolemäos''hter- 
vor. In Deutschland wünschte der gelehrte Geo- 
graph Ritter in Berlin, der die grosse Wichtig- 
keit der Werke Lelewel’s erkannte, dieselben 
in’s Deutsche übersetzt zu sehen , und beklagt sich 
in einer Vorrede, die er einer kleinen, in’s Deutsche 
übertragenen Schrift vorsetzte, dass ihm dieser 
Wunsch nicht in Erfüllung gegangen sei. 

Die Gelehrten des Auslandes mögen nun das 
Verdienst, das sich unser Historiker durch die 
Werke auf diesem Gebiet erworben hat, durch 
die Leetüre vorliegender Untersuchung über Py- 
theas von Massilia (Marseille) kennen lernen. So 
kurz der Zeitraum ist, den dieselbe umfasst, so 
wird dennoch die gelehrte Welt sich überzeugen, 
dass jede Seite neue Aufschlüsse über die Ge- 
schichte dCT Geographie bietet. Hat man wohl 
schon, sage ich, vor Lelewel, von einem Han- 
delssystem in der Politik der Karthager, von der 
Grösse der Erde nach Pytheas Bestimmung, 'von 
geographischen Systemen des Eudoxos, des Ari- 
stoteles, des Krates, des Dikäarchos, und von 
einer geographischen Charte des Pytheas gesprochen? 
Der Gelehrte des Auslandes wird darin jedenfalls 
etwas Neues für die Wissenschaft finden, nicht 
aber der mit der polnischen Litteratur Vertraute, 
wo sie schon seit zwanzig Jahren bekannt sind. 
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Denn die erste Bekanntmachung einer kleinen in 
polnischer Sprache geschriebenen Geschichte der 
Geographie , die als Prospectus und Programm der 
folgenden Werke erschien, reicht in das Jahr 1814 
hinauf*). Erkundigte darin seine umfassendsten An- 

*) Ich -werile drei Beispiele anführen, um dieses ältere Pro- 
duct unseres gelehrten Forschers lu veranschaulichen. 1) Eine 
Vergleicliung der geograpliischen Länge <les Mittelmeeres auf 
den griechischen und römischen C'Iiarten, und zwar aus dem Zeit- 
raum der 'sich rervollkommenden Geographie, mit der jetzigen 
Längenangabe. 


Kümisches, Griechisches u. heutiges System 

Calpe 35« 48' . . 39« 28' . . 33“ 15' 

Carallis 17 50 ,. 18 38 .. 18 23 

Lilybäum .... 14 59 . . 15 39 . . 15 13 

Meerenge von Sicilien 11 31 11 58' 

Pachynum .... 12 52 . . 12 30 . . 12 22 

Tenär 5 49 . . 5 35 . . 5 31 

Malea 4 59 . . 4 40 

Corycos 4.20 4 23 

Criu-Metopon 4 35 . . 4 24 

Samoninm .... 1 42 . . I 21 . . 1 25 

Rhode 0 00 . . 0 00 . . 0 00 

Issus 7 56 . . 7 56 . . 8 14 


2) Eine andere Vergleiehung aus der Zeit, wo die Geogra- 
phie durch die Charten von Mercator vervollkomraet war, in wel- 
fher man die Reduction der ptolemäischen Länge des Mittclmee- 
res findet. 

Ptolemäos. Mercator. Jetzt. 


Calpe 50“ 45' . . 45“ 55' . 44“ 35'. . 33“ 15' 

CaVallis 25 45 ... 25 35 . 25 15 .. 18 23 

Merenge von biieilien 18 35 . . 17 45 . 17 35 .. 11 58 

Tcnar 8 15 . . 6 55 . 8 30 .. 5 31 

Rhode . .... 0 00.. 0 00 . 0 00..0 00 

Issus . . . . 11 15 . . 12 10 . 10 40 . . 8 14 

Die Länge des Mittel- , 

meeres . . . ■ 62"00' . . 58® 5' . 55“ 15'. . 41“29' 


3) Georg Hotn in seinem Werk: Ulyssea, Lugd. Bat. 
1671 sagt [p. 279], dass der Pole Johann (Scolnus) z Kol- 
ua oder von Colno (einer kleinen Stadt in Masovien an der 
Grense von Pretusen), , in Diensten , des Königs Christian II. von 
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sichten, so wie das Ganze seiner Ideen, und das 
Specielle, was er erforscht hatte, an. 


Dänemark, im Jahre 1476 die Meerenge von Arian und das Land 
(Laboratoris) Labrador entdeckte. Diese Entdeckung geschah 
also vier J^re früher als diejenige der Antillen durch Christoph 
Columbus. [ Hier Alexander von Humholdt’s Urtheil 
aus seinen wichtigen : Kritischen Untersuchungen über die histor. 
Entwickelung der geograph. Kenntnisse von der Neuen Welt, 
a. d. Franz, übersetzt von Jul. L. Ideler, Ir Bd. p. 395 sep über 
die Entdeckung dieses Polen anzuführen, wird nicht ohne Inter- 
esse seyn. Dieser grosse Forscher urtlieilt: „Ich beschliesse das 
Verzeichniss der Seefahrer, von denen man glaubt, dass sie vor 
Christoph Columbus einen Theil von Amerika zu entdecken ver- 
sucht haben, mit dem polnischen Johann Szkolny (Scolnus), auf 
den neuerdings Lelewel in seiner gelehrten Geschichte der 
Geographie die Aufmerksamkeit der Geschichtsforscher von neuem 
hingelenkt hat. Dieser Szkolny befand sich im Jahre 1476 in 
Diensten des Königs Christian II. von Dünemack. Man versi- 
chert, dass er an den Küsten von Labrador landete, nachdem 
er bei Norwegen, Grönland und Friesland der Zeni vorüberge- 
segelt war. Ich glaube mir über diese von Wytfliet, Pontanus 
und Hom herrührende .Angabe kein Urtheil erlauben zu dürfen. 
Ein Land, welches hiuter, Grönland in. der angegebenen Rich- 
tung wahrgenoiumen wurde, könnte recht wohl Labrador gewe- 
sen seyn; indessen ist es mir auffallend, dass Gomara welcher 
seine Geschichte von Indien zu Saragossa im Jahr 1553 
drucken liess, den polnischen Seefahrer schon gekannt hat. Man 
hatte, als der Fang der bacallaos die Seefahrer des südlichen 
F.urupa mit denen des skandinavischen Nordens in nähere Ver- 
bindung zu bringen begann, vielleicht gemuthmasst, dass das 
von Szkolny gesehene Land mit demjenigen identisch sei, wel- 
ches im Jahre 1497 von Johann und Sebastian Cabot und im 
J. 1500 von Caspar Cortereal besucht worden war. Gomara sagt, 
was übrigens nicht ganz genau ist, „dass die Engländer sich in 
dem Lande Labrador ganz besonders gefallen , weil sie daselbst 
die Breite und das Klima (temple) ihres Geburtslandes wieder- 
fanden, und dass Männer aus Norwegen mit dem Piloten Jo- 
hann Scolno dort gewesen wären , so wie die Engländer mit Se- 
bastian Gaboto.‘^ Man darf nicht vergessen, dass Gomara des 
polnischen Piloten da mit keiner Sylbe gedenkt, wo er von den- 
jenigen Männern, welche Columbus in seinen Entdeckungen zn- 
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ln seiner jetzigen Verbannung ist er der Samm- 
lungen beraubt, die ihm während seines ganzen Le- 
bens eine ungeheure Anstrengung gekostet haben, so 
wie aller derjenigen Werke, die er einst benutzen 
konnte und seine ausgesuchte Büchersammlung bil- 
deten. Da ihm jetzt keine Bibliothek zh Gebote 
steht, so vermag er in seinen gelehrten Arbeiten 
nicht weiter vorzuschreiten, und unterliegt unter 
diesen Verhältnissen der traurigen Nothwendigkeit, 
kein neues Werk weiter bearbeiten zu können; in- 
dessen kann er doch seine früheren Werke revidiren 
und verbessern , und diess ist es , w'omit er sich be- 
schäftigt Wir beabsichtigen deren mehrere zu über- 
setzen, während Lelewel sich mit einer franzö- 
sischen Bearbeitung und Verbesserung seiner frühe- 
refi Schriften beschäftigt. 

Für diesen Zweck hat Lelewel eine kleine 
Abhandlung Pytheas verfasst, die als Vorläufer 
aller seiner, in das Französische übertragenen For- 
schungen über das Alterthum erscheint. Vergleicht 
man diese Abhandlung mit seinen polnischen Schrif- 
ten , so wird man in denselben nicht nur eine licht- 
vollere Darstellung Anden, die mehr in das Einzelne 
eingeht, und ausserdem vielfach verändert und ver- 
’ melirt ist. Lelewel beabsichtigte durch die Auf- 
frischung des Andenkens an einen Griechen -Kelten, 
der eine aussergewöhnliche Erscheinung des Alter- 

Torgekommen sind, während er doch boshaft genug ist, au be- 
haupten, „dass man im Grunde nicht angeben könne , wem die 
Entdeckung des neuen Indiens au verdanken seL*‘ Vgl. S. 481. 
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thums ist und merkwürdig wegen seines Genies, das 
französische Volk zu ehren. Indem ich mich in die- 
sem Bestreben mit meinem gelehrten Landsmann 
vereinige, hoffe ich der französischen Litteratur ein 
nützliches Geschenk darzubieten; zugleich benutze 
ich diese Gelegenheit, um die in Kurzem erfolgende 
Erscheinung von Lelewel’s Werken über die alte 
Geschichte und Geographie anzuzeigen. Diese Samm- 
lung wird sechs Bände nebst einem Charten- Atlas 
umfassen, nämlich: 

Band I. und II.: 'Histoire ancienne avec um 
chroniquey les tables genealogiqms et chronologi- 
ques, l'explication des cartes geograpihiques et plu- 
sieurs remarques parttculieres. 

Band III. und IV.: Histoire de la geograpMe 
chez les ancienSf contenant rnissi les systemes geo- 
graphiques des andern et leurs mesures itineraireSy 
precedes d'une introduction. 

Band V. wird umfassen; 1) Analyse des con- 
naissances geographiques ^ des ecrioains anterieurs 
ä Hdodot ; 2) Les decoweertes des Carthaginois 
et des Grecs sur l'ocean atlantique ; 3) las rela~ 

tions commerdales des Phoenidens et -des Cartha~ 
ginois avec les Grecs. 

BandYI.: Histoire del'Inde; connaissance 
des audens de l'Inde au-delä du Ganges de Sinia 
et de Serique. La geographie sacree des Indotix. 

Der Atlas zu diesen sechs Bänden wird 60 
bis 70 Charten, Pläne und Ansichten enthalten. 

Joseph Straszewicx. 
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P y t h e a s 

von Marseille 

und 

die Erdkunde seiner Zeit. 

Per non concessas audaces ire teiiebras 
llesperii metas, extreniaque liUora niundi. 

I>EDO ALBINOVANUS. 


J|[)ie Geschichte und Geographie des Alterthums sind der aus- 
schliessliche Gegenstand meiner Jugendstudien gewesen. Meine 
Untersuchungen über den Gang der Erdkunde bei den Griechen 
und Römern sind schon seit langer Zeit in polnischer Sprache 
bekannt gemacht. Ritter, der berühmte Geograph zu Berlin, 
bemühte sich selbst, dieselben in die deutsche Sprache zu über- 
tragen; indessen gelang es ibm, nur ein kleines Werk, welches 
die Entdeckungen der Karthager und Griechen im atlantischeA 
Ozean behandelt, in deutscher Uebersetzung bekannt zu machen r). 
In diesem Werk betrachtete ich Pytheas von Marseille als Reisen- 
den, und suchte die Grenzen seiner Entdeckungen zu bestimmen. 
Malte-Brun und sein gelehrter Herausgeber H u o t haben zwar 
hier und da Ergebnisse meiner Forschungen in ihrer Geschichte 
der Geographie benutzt, aber sie scheinen das Ganze derselben 
nicht gekannt zu haben, weil sie in einer ihnen unbekannten Spra- 
che niedergeschrieben sind : namentlich hat H u o t das, was ich in 


1) Polnisch erschien dies kleihe Werk 1821; die deutsche 
Uebersetzung desselben von K. Neu, aus Thorn [damals Studio- 
sus und Mitglied des philologi.schen Seminars zu Berlin, jetzt 
Rector der katholischen Schule zu Gnesen] , erschien mit einem 
Vorwort vom Professor C. Kitter, Berlin, 1831. 8. [Ritter be- 
richtet in diesem Vorwort p. Vll. Vlll. von seinen eigenen frühe- 
ren fruchtlosen Bemühungen einer deutschen Uebersetzung von 
J. Lelewcl’s in polnischer Sprache, Wilna und Warschau 1818, 
gr. 8. 591 SS. erschienenen: „Forschungen über das Alterthum in 
Beziehung auf Geographie; wissenschaftlicher Theil.“] ' 
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Beziehung auf Pytiieas gesagt habe, nieht beachtet oder rielmehr 
vernachlässigt. ^ 

Im Verlauf der Zeit hofie ich den Gelehrten alle meine Un- 
tersuchungen über alte Geographie mittelst der französischen 
Sprache vorzulegen. In dieser besonderen .\bliandlung beschäftige 
ich mich allein mit Pjtlieas von Marseiile, der gleichsam schon ermü- 
det ist durch die während eines Zeitraums von 2270 Jahren mit 
Erbitterung geführten Kämpfe mit Hunderten von Schriftstellern, 
welche sich bemühten, ihn zu erklären und auch über ihn Gericht ' 
zu halten. In den letzten Jahrhunderten schlossen sich deut- 
sche und skandinavische Philologen und Forscher, seit Rud- 
beck bis auf Murray und Ukert *), mit ungleichartigem Er- 
folg diesen Kämpfern an. Auch Frankreich nahm Thcil. Auf 
die Ermahnung von Peiresc schrieb Gassendi eine Veethei- 
digungs - und Lobschrift auf Pytheas; B ou g a i n v i 1 1 e, d’An- 
ville und K e ra lio 3) würdigten dessen Reisen ; G o ss el i n lässt 
in der Uebersetzung des Strabo alle Schwierigkeiten ungelösst, 
die sich bei seinen Untersuchungen der Nachrichten der grie- 
chischen Schriftsteller über Pyfhcas herausstellten , und be- 
handelt Pytheas als Lügner, der eine Reise erdichtete, die 
nie Statt fand*). Ohngeachtet der Beschuldigungen G osse- 
lin’ s könnte die Aufgabe erschöpfend durchforscht scheinen; 
indessen die Liebe führt zu dem IVissen des Alterthums zurück, 
und so wird auch Pytheas noch mehr als einmal Gegenstand er- 
neuter Forschungen werden. Unternimmt man dieselben, so glaubt 
man immer wieder etwas Neues, eine Thatsache, eine Idee, einen 
von andern unbemerkt gebliebenen Zusammenhang zu finden. 


2) J. Ph. Murray: De Pytliea Massiliensi, in den Novi Com- 
mentarii societ. Gotting. 17*6. T. VI. p. 59 sqq. Bei Bearbeitung 
meiner Selirift war mir diese gelehrte Untersuchung nicht zugäng- 
lich. [Sie wurde bei dieser Uebersetzung verglichen]. — Män- 
nert, Geographie der Griechen und Römer, Tbl. II. 111. — F. 
A. Ukert' s Geogr. der Griechen und Römer, Abthl. 1. p. 112. 
Abthl. II. p. 293-309. 

3) Kclairci.ssement sur la vie et sur les ourrages de Pytheas 
de Marseille, par de Bougainville, in den: Memoires de l'Aca- 
demie des Incr. T. XIX. — Memoire sur la navigation de Pytheas 
ä Thule, par d’Anvilie, in denselben Memoires, T. XXXVIl. — 
De la connaissance que les anciens ont ent des pays du nord de 
l’Europe, par deKeralio, in denselben Möm. T. XLV. 

4) Rechevches sur la geographie systematique et positive des 
anciens,'' par P. F. J. Goaselin, T. IV. Paris, lfil3. 
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Das alte Keltika erregt durch die Erinnerung an seine Lage, 
wodurch es Europa und Asien verbindet, so wie durch seine grie- 
chischen Kolonien und durch die Einfiille der Römer, eine wohlver- 
diente Aufmerksamkeit. Diese Ueberseugung belebte mich, als ich 
delt Faden ehemaliger Untersuchungen wieder aufaahm, und zwar 
um so inniger, als ich darin einen Gegenstand fand, der dem fran- 
zösischen Nationalgefülil nicht fremd ist. Pytheas war ein Kel- 
ten - Grieche, und machte Keltika, schon damals durch seine häu- 
figen und schreekenvollen Einfälle in fremde Länder berüchtigt, 
berühmt. Er zeichnete sich als Reisender und astronomischer 
Geograph aus. Unter diesen beiden Gesichtspunkten werde ich 
ihn betrachten. Das was Gosselin, Keralio, d’Anville 
und Bougainville über ihn urtheilen, habe ich mit Aufmerk- 
samkeit gelesen, um jede Wiederholung des genügend Erwiese- 
nen und allgemein Bekannten zu vermeiden. Jedoch halte ich 
für nothwendig und wichtig, viele Ereignisse und Thatsachen aus 
der Vor- und Mitwelt des Pytheas, weil man dieselben gewöhn- 
lich vernachlässigt hat, wiederholt und genauer zu betrachten; 
denn durch sie wird erst der Zusanunenhang der Thaten unseres 
Kelten -Griechen mit den Kenntnissen seiner Zeit klar, und das 
rechte Licht über sein grosses Verdienst, so wie darüber verbreitet, 
was ihm überhaupt menschliches Wissen und Bildung verdankt. 

Die Verbindung der Griechen mit dem 
Westen, vor Pytheas. 

Griechenland ist die W’icge oder derHeerd, von dem die Strah- 
len der Kultur Europas oder des W'estens ausgingen, ganz verschie- 
den von der Kultur, die wir ihr gegenüber in Asien oder im Orient 
erblicken. Indessen neigte sich Griechenland frühzeitig gegen das 
Licht des Ostens hin. Es sendete schon vor ohngefähr 4000 Jahren 
seine Kolonien auf die asiatische- Halbinsel. Aeoler, Ionier, Do- 
rier gründeten sich auf der Küste , die ihnen unzählige Hafen 
darbot , mit dem Geist ihres verlassenen kleinen Heimathlandes 
ein neues Vaterland. Schifffahrt und Handel wurden hier das 
Element ihres Lebens ; dadurch wurden sie geschickte Seefahrer. 
Namentlich übertrafen die Ionier alle übrigen, und unter den 
Ioniern zeichneten sich die beiden mächtigen Städte Phokäa und 
Milet so wie die Bewohner der Insel Samos durch ihre grosse 
Thätigkeit und entfernte Seefahrten vorzüglich aus. Der Ruhm 
dieser Vorzüge, der Jahrtausende so wie die politische Existenz 
dieser Kolonie selbst überdauert hat, bedurfte jedoch der Pflege 
vieler Jahrhunderte, ehe er sich in seinem Glanz entfaltete. 

1 * 


Digiiized by Google 



Die ionische Poesie besang zwar schon seit einiger Zeit das 
weit ausgedehnte Libyen und die grosse dreiseitige Insel, wo die — 
Sikeler wohnten, jedoch waren diese Grenzen der damals bekann- 
ten Welt den ionischen Seefahrern noch ziemlich fremd. Alt- 
griechenland, deren Mutterland, sang jene Lieder nach , und h^tte 
gleichfalls geschickte Seefahrer und eine grosse Seemacht in Ko- 
rinth. Die Chalkidier auf Eubuca besassen Niederlassungen auf 
den Küsten Oenotriens, und namentlich die Stadt* Kumae ^). 
Doch Sikilien oder die sogenannte dreiseitige Insel*) gehörte ' 
immer noch zu den unbekannten und unzugänglichen Theilen 
der Erde, so gross war das Schrecken, das die Seeräuberei der 
Tyrrhener und Etrusker verbreitet hatte. 

Die Fahrten eines Chalkidiers Theo kies nach Sicilien 
wurden gleich einer gefahrvollen Entdeckungsreise gefürchtet. Es 
kostete ihm Mühe, Begleiter zu finden **). Diese Fahrt geschah 


5) Dionys. Ilalic. antiq. roni. t. VI. pag. 419. — Ich gebe die 
Gründung dieser Kolonie , die älter als alle übrigen ist, zu ; je- 
doch begreife ich nicht, wie man eine Menge weit älterer Grün- 
dungen für sicher halten kann, die einzig nur auf Hypothesen spä- 
terer Griechen und der Körner ruhen, und denen alle geographi- 
sche und historische Thatsachen widersprechen, worin aber auch 
die richtige Erklärung liegt. R a o u 1 - K o ch e 1 1 e hat in seinem 
Werk: Histoire critique’des colonies grecques, Paris ltil5, 8. 4ßde., 
den griechischen Schriftstellern ein zu grosses Vertrauen geschenkt. 
Was Plinius betrifft, so irrt er nur da, wo er den Fictionen und 
unbegründeten Annahmen der Griechen folgt. Man darf durchaus 
gegen sie nicht leichtgläubig seyn. So ist das Werk Kaoul-Ro- 
chette’s nicht eine kritische Geschichte, sondern eine historische 
Kompilation geworden, die eine grosse . Gelehrsamkeit zeigt und 
unerschöpfliche Materialien zu Untersuchungen durbietet. 

[*) TQivoKla, Trinacris, Strab. VI. p. 207. Ovid. Fast. IV, 
419. Metam. V. 347.] 

6) Homeri hymn. in Dionysum (6) 7 ; Ephor, ap. Strab. VI. 
p, 267. X. p. 477; id. ap. Scymn. p. 238. 289; lustin. XX. 1. 

[**) Strabo VI. p. 267 berichtet: „Die früheren Hellenen fürch- 
teten den Seeraub der Tyrrhener und die Rohheit der dortigen 
Barbaren , so dass sie nicht einmal des Handels wegen dorthin 
schifften. Aber der Athenäer Theo kies, durch Stürme nach Si- 
kelien verschlagen, erkannte sowohl die Schwäche der dortigen 
Menschen als die Trefflichkeit des Landes. Weil er aber nach der 
Rückkehr die Athener nicht zu bereden rermochte, so sammelte 
er auf Euboea einen Haufen Chalkidier, auch einige Ionen, und 
noch ausserdem Dorier, davon die meisten Megarcr waren, und 
Kchiflfte^nach Sikelien.“] 
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im Jahr 780 vor Christus. Um diese Zeit blühten die ionischen 
Inseln schon, nachdem ein Zeitraum von vier Jahrhunderten seit 
ihrer Gründung verflossen var. Somit bezeichnet jene Fahrt in 
der Bildungsgeschichte der Griechen einen wichtigen Zeitpunkt; 
denn von nun an war ihnen der Weg nach Italien und Sicilien 
in allen Richtungen geöffnet. Geschützt durch Korinth’s Macht 
gründeten sie dort eine grosse Zahl Kolonien gegen welche 
^ die Sceräuberei der Etrusker nichts mehr vermochte. 

Hundert und vierzig Jahre nach den Fahrten des Theokles 
machten andere Seefahrer ihre Landsleute' mit neuen Entdeckungen 
bekannt. Ein kretischer Purpurhündler Korohios, den einst 
Stürme an die libysche Küste verschlagen hatten , zeigte in der 
Erinnerung an dieses Abenteuer im Jahre 639 vor (lern Beginn 
der christlichen Zeitrechnung denen den Weg übcr’s Meer, die 
Kyrene gründeten. Als man auf dieser Fahrt an einer Insel an- 
legte, liess man ihn dort zurück; er wurde durch Koleos, einem 
samischen Kaufmann , den zufälligerweise Winde an diese Insel 
getrieben hatten, mit Lebensmitteln versorgt. Koleos steuerte 
eigentlich nach Egypten, aber widrige Wfnde führten ihn gleich- 
sam mit göttlichem Glanz in den Westen hin durch die Säulen 
des Herakles bis nach Tartessos, dessen Gestade der Ozean be- 
spült *). Diese Entdeckung war von nicht zu berechnender 
Wichtigkeit. Die Ionier fanden dort einen sehr belebten Han- 
del ; sie sahen die Bewohner des nördlichen Landes ihre Pro- 
dukte den Tartessiern und Phönikern, die dort schon ihren Han- 
del trieben, zuführen. Der vorzüglichste Handelsartikel war das 
Zinn. Von nun an verbreitete sich auch unter den Griechen un- 
sichere Kunde von der Nordküste und über die Inseln, von denen 
das Zinn kam s). 

Die Samier säumten keinen Augenblick, von dieser wichti- 
gen Entdeckung des K o 1 a o s Nutzen zu ziehen. Sie durch- 

T) Thueyd. VI. 3; Ephor, apud Strab. VI. p. 267; et apud 
Scymn. 272. 

8) &eiri xofijcij Herod. IV. 149 sqq. 150 sqq. 

9) Das Zinn war den Griechen schon zur Zeit des Homer be- 
kannt, 11. XVIII. 474. 565. Die Phöniker führten ihnen dies Metall 
zu. Midakritos war der erste Grieche, der es von den kassi- 
deritischen Inseln holte. (Plin. hist. nat. V'll.. 57) ; vielleicht fand 
er es in einer phünikischen Niederlassung. — Der Bernstein wurde 
nach der Meinung der vorzüglichsten Gelehrten zuerst von Aeschy- 
lus um 494 (Plin. X. 11) genannt. Der einzige Hyginus, fab. 154, 
glaubt denselben in einem Gesänge auf Phaeton , der deqj Hesiod 
zugeschrieben wird, gefunden zu haben. 
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kreuzten mit ihren Schiffen das ganze innere Meer, um Handels- 
verbindungen zu gewinnen. Die Ionier folgten ihnen , vorzüg- 
lich aber die Phoküer, detien man auch die Entdeckung des 
adriatischen Meeres, Etruriens, Iheriens und von Tartessus zu- 
schrcihtiu), da sie auf ihren europäischen Küstenfnhrten gleich- 
falls im Ozean bis nach Tartcssos gelangten. Em diese Zeit 
herrschte dort ein König Arganthonius**), der zu den Grie- 
chen, besonders aber zu den l’hokUcrn, eine grosse Vorliebe 
zeigte. 

Während also die Ionier den entferntesten Punkt des We- 
stens besuchten , sorgten sie auch für die Gründung von Kolo- 
nien über Sicilien hinaus ; Monoeros auf den ligurischen Gestaden; 
Hemcroscopion auf den Küsten Iheriens**); Kybos an der liby- 
schen Küste, mitten unter den Phönikern, die dort heimisch wa- 
ren**). Auch die Phokäer gründeten eine Kolonie. Unter dem 
Oberbefehl des Protis oder Euxenos landeten sie an den 
Gestaden der salyschen Ligurier, wurden aber von denselben 
feindselig zurückgetrieben. Sie verbanden sich darauf mit Nan- 
nus, dem Fürsten der keltischen Segobriger. Nannus vermählte 
seine Tochter, von den Griechen Aristoxene genannt, mit Pro- 
tis; darauf gründeten die Phokäer die Stadt Massilia**). 
Dies geschah (500 Jahre vor dem Beginn der christlichen Zeit- 
rechnung. Phokäa stand damals 530 Jahre**). Nachdem wir 
den Ursprung Massilia’s, des Vaterlandes des Pytheas, angedeu- 
tet haben, wollen wir die Verhältnisse dieses Staiites beleuchten. 

Ohngeachtet die ionische Schifffahrt im allgemeinen sich sehr 
erweitert und vervollkommt hatte, so gestanden die Griechen doch, 
dass die Phokäer darin vor allen schon seit Jahrhunderten am ge- 
übtesten seien. Sic verstanden es auf ihren Meerfahrten siCli nach 
dem Stcrnbilde des kleinen Bären zu richten, das nicht eben glänzend 
ist, aber für die Schifffahrt von grosser Bedeutung. Die übrigen 
Griechen richteten sich nur nach der Helike oder dem grossen 


10) Herodot. I. 163. 

11) Von 629 bis 549. [Cic. de Sen. 19.] 

12) llecat. Miles. Europae perigesis, ap. Steph. Byz. ; Arieni 

ora marit. 473; Strab. 111. p. 159. ' 

13) llecat. Miles. ap. Steph. Byz. s. r. Kvßos. 

14) Afofffoalt a , M a 8 s i 1 i a. ^ 

15) Aristot. de Massil. ap. Athen. Xlll. 5. et ap. Harpocrat. 
8. V. MaeaaUa', Timaeus ap. Scymn. 213; Liv. V. 34; Trog. Pomp, 
ap. lustin. XX. 5. XLIII. 3. 7; Plutarch. in Sol. 2; Solin. 11. 52. 
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< Bären, der glänzender und leichter unter der grossen Zahl der 
Gestirne zu erkennen ist. Die phönikischen Seefahrer dagegen 
U'aren mit deik Meere so vertraut, dass sie die Höhe desselben 
in allen Richtungen durchschnitten, ohne im Entferntesten das ' 
Festland im Auge zu behalten. Sie richteten ihren Lauf nach 
den Gestirnen. Die Griechen hielten sich bei ihren Fahrten 
gewöhnlich an den Küsten, obwohl sie wussten, dass die Pho- 
käer auch die Meere besuchten, die ihnen unbekannt waren. 
Segelten sie an den Klippen bei Sicilien vorüber, so sahen sie 
dort zahlreiche Fahrzeuge der Etrusker und Phöniker kreuzen 
sowohl des Handels als auch der Seoräuberei wegen ko); fanden 
in Libyen, wie in Iberien und auf den nahen Inseln eine grosse 
Zahl von Uandelsstätten und Niederlagen, Häfen und Kolonien; 
fanden sogar schon phönikische Niederlassungen in dem Gebiete 
des Arganthonius. Die Griechen siedelten sich auf den eu- 
ropäischen Küsten an, den Phönikern gegenüber, und kamen da- 
her mit ihnen im Handel, in Spekulationen und Gewinnsucht in 
vielfache Berührung. 

Die Seeräuberei hielt jetzt weder Reisende noch Kanfleute 
ab, von den gemachten Entdeckungen den möglichsten Nutzen 
zu ziehen. Daher richteten die Geographen dieser Periode, oder 
vielmehr diejenigen von den Logographen , die sich mit Erdbe- 
schreibung beschäftigten , auch auf den Westen ihre Aufmerk- 
samkeit, und unternahmen sehr ausführliche Beschreibungen der 
Küstengegenden des Binnenmeeres, sogar bis über den Herku- 
les-Sund hinaus. Sie wussten dort die Eingebornen, die Kolo- 
nien der Phöniker, der Etrusker *) und der Hellenen nach ihren 


16) AareJ XrjCTBlav tJ l/iTCoglav. Leber die Handelsrerhältnisse der 
Phöniker und Karthager mit den Griechen habe ich schon 1814 eine 
besondere Schrift in polnischer Sprache zu Warschau herausgege- 
ben. [Jetzt in’s Deutsche übersetzt ron K. N c u in J o ach. Le- 
ie w e 1 ’ s Kleinern Schriften geographisch - historischen Inhalts. 
Leipzig 1836, 8. p. 187 sqq. ] 

['*) Die Viclartigkeit der Bevölkerung Alt-Spaniens kann nach 
den Nachrichten der alten Schriftsteller darüber keineswegs ge- 
leugnet werden. Plin. hist, natur. III. 3, 3 berichtet: In universam 
Hispaniani M. Varro pcrvenissc Iberos et Persas et Phoenicas Cel- 
tasque et Poenos tradit. Damit ist zu vergleichen: Dionys, llalic. 
antiqq. rom. I. 16. 18. 19. Durch die Analogie in den Ortsnamen 
geleitet, hat Petit-Kadel in seinem: Memoire sur les origines 
des plus anciennes villes de l’Espagne, in den: Mem. de l’lnstitut 
royal de France; llistoire et B. L. Paris 1822, 4 . T. VI. .j). 324 — 
360 pelasgisch- tyrrhenische Einwanderungen in Iberien oder Alt- 
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verschiedenen Stämmen namhaft zu machen. Die Hellenen hat- 
ten jetzt keine Ursache, sich über irgend ein Hinderniss zu be- 
klagen; die Schifffahrt war frei, sie wurden ebin so ungehin- 
dert auf den asiatischen Märkten des eigentlichen Phönikiens, 
als in ihren Westkolonien zngelassen. Die zahlreichen Städte, 
Kolonien und Handelsplätze der Phöniker bildeten ein Ganzes, 
worin die Stadt Tzor oder Tyr als Mutterstaat die Oberherr- 
schaft hatte. Sie dehnte ihre Macht über alle Meere aus, 
herrschte über Libyen und Iberien, wehrte die wiederholten 
AngriiTe der Völker des Festlandes ab; vor ihr zitterten Kö- 
nige. Indessen vermochte doch ihre Grösse und Macht der be- 
deutenderen Gewalt der Chaldäer, die ihre Angriffe gegen Baby- 
lonien richteten, nicht zu widerstehen. Sie unterlag im J. Ö85 
V. Chr. Die alte Stadt w'urde von Grund aus zerstört; die Ty- 
rier flohen zum Theil auf eine nahe Insel, wo sie eine neue 
Stadt gleiches Namens erbauten, zum Theil siedelten sic sich in 
ihren entferntem Westkolonien an. Das auf der Insel sichere 
und neugebaute Tyr behielt zwar seine alten Rechte mit der 
Oberherrschaft über seine Kolonien, musste sich aber unter das 
Joch des babylonischen Nebukadnezar beugen. Dadurch gerie- 
then gleichwie Tyr, der Mutterstaat, alle phönikischen Städte 
unter die Fremdherrschaft. So beherrschte der babylonische Kö- 
nig Libyen und Iberien i’). Aller Wahrscheinlichkeit nach er- 
eignete sich dies fünfzehn Jahre nach der Gründung MassilWs. 

Noch waren nicht einmal vierzig Jahr seit der Gründung 
Massilia’s verflossen , als auch dem Mutterstaat dieser Kolonie 
sich eine fremde Macht drohend näherte. Phoköa ward von 
Krösus, einem lydischen Könige, angegriffen. Arganthonius, 
der beständige 'Freund der Phoküer, ergriffen von der ihnen 
drohenden Gefahr, sendete ihnen Unterstützung in Geld, damit 
sie ihre Mauern hersteilen könnten, lud sie aber auch zugleich 


Spanien nachzuweisen gesucht, was indessen ein sehr missliches Ver- 
fahren ist. Du Möge hat im 3. Heft der: Revue du Midi (Tou- 
louse 1833) in seiner: Historischen Uebersicht der Mythologie der 
Pyrenäen, mittelst der Mythologie und des Kultus, darzuthun 
versucht, dass die alten Keltiberer ein Mischvolk aus Afrikanern, 
Phönikern, Kelten, Iberern und Griechen waren, — Die gediegend- 
sten Untersuchungen enthält W. v. Humboldt’s Werk: Prüfung 
der Untersuchungen über die Urbew. Hispaniens vermittelst der 
Vaskischen Sprache., Berlin 1821 4. 

17) Scriptores punici: Philostrat. Megasthenes et alii ap. lo- 
seph. antiquitt. X. 11 ; contra Apion. 1. p. 454. 
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ein, sie möchten, im Fall sie der Gewalt erlägen, in seinem 
Reich ihre Zufluchtsstätte suchen i®). Sie versuchten die An- 
grifle ahzuwehren, als aber kein Widerstand mehr möglich war, ^ 
unterwarfen sie sich dem lydischen Könige, ausser die Unzufrie- 
denen, die es vorzogen, ihr Vaterland zu verlassen, als sich un- 
ter ein fremdes Joch zu beugen. Diese wendeten sich nach dem 
Westen, und gründeten 5()3 v. Ch. eine Stadt auf Korsika, die 
Alalia genannt wurdet®). 

Das Joch des Krösus bildete indessen nur ein Vorspiel zu 
weit traurigerem Unglück, das über die Ionier und alle übrigen 
asiatischen Hellenen hereinbrechen sollte. Acht Jahr später for- 
derte Cyrus, der Perser-König, nachdem er die lydische Königs- 
herrschaft vernichtet hatte, die ionischen Freistaaten auf, sich 
ihm zu unterwerfen. Dies Ereigniss im J. 554 v. Ch. brachte 
noch weit schrecklicheres Unglück über die Phokäer. Nach dem 
hartnäckigsten Widerstand wollten sie lieber ihre heimathlichen 
Heerde verlassen, als Sklaven von Barbaren werden. Nur we- 
nige blieben in der gefallenen, zerstörten und öden Stadt zu- 
rück. Die Masse des V'olks schiff'te sich auf einer zahlreichen 
Flotte ein, und segelte nach Korsika, um sich dort ihren Freun- 
den wieder anzuschliessen. Obwohl Arganthonius dies Unglück 
einige Jahre überlebte, so wurde ihm doch die Genugthuung nicht 
zu Theil, die heimathlosen Phokäer bei sich eine Zufluchtsstätte 
suchen zu sehen®“). 

Durch diesen Fall def Mutterstadt gewannen deren beide 
jungen Pflanzstädte an Macht. Das Genie und die Kraft der Pho- 
käer, in den Grundvesten der lleimath erschüttert, wurzelten 
im W^esten wieder so fest, dass sie sogar die Phöniker und 
Etrusker in Schatten drängten *). 


18) llerodot. I. 153. 

19) Herodot. I. 165. Diodor. Sicul. V. 13. 

20) Er starb im J. 549. 

[*) L'eber das Jahr der Gründung von Massilia sind schon 
die Nachrichten der Alten verschieden. Herodot berichtet (1. 
163 — 167) nur über die Fahrten der Phokäer nach Iberien undTar- 
tesso.s, wo ihnen der König Arganthonius (}4fya’v9'alvtos) be- 
freundet war, dann über ihr trauriges Schicksal in der lleimath, 
wo sie der Gewalt des Kyros durch dessen Anführer llarpagos er- 
lagen. Als llarpagos sein Heer zum Angriff gegen die Stadt Pho- 
käa führte, segelten die Phokäer, die schon Weib und Kind mit 
aller beweglichen Habe, zugleich mit den Götterbildern und allen 
andern Heiligthümern, auf die Schiffe in Sicherheit gebracht hatten. 
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Eben so wie Lydien und die Ionier nebst den übrigen Völ- 
kern Asiens unter das Jocb der Perser geriethen, unterlagen 
auch die Chalditer, und wurden im Jahre 528 r. Chr. auch Ba- 

% 

bylonien und Phönikicn durch die Perser erobert. Dadurch ka- 
men alle phönikischen Städte so wie deren Kolonien in Lybien 
und Iberien in die l'ril)utptlichtigkeit der persischen Könige. 

Unter den phönikischen Koloniestädten befand sich eine 
ziemlich alte, die durch besondere glückliche Verhältnisse [ihrer 
geographischen Lage, beinahe mitten in deni grossen Becken des 
Mittelmeeres , wo sie über das Meer und di« daran stossenden, 
weithin sich ausdehnenden Küsten, und landeinwärts eine weit- 
verzweigte Verbindung vermöge ihres grossen Verkehrs nach al- 
' len Gegenden und Ländern zu unterhalten vermochte,] vor allen 
begünstigt war. Sie trug denselben Namen der Stadt, der sie 
ihren Ursprung verdankte. Dieser Name war Tzor. Um sie 

nach Chios, und wollten von den Chiern die oenuss Ischen In- 
•seln kaufen. Da diese sich jedoch in keinen Kauf einliessen, rich- 
teten sie ihre Fahrt jen K^rnos (Korsika) ; kehrten aber vor- 
her nach l’hokäa zurück, und ermordeten die dort befindliche 
persische Besatzung; senkten einen Klumpen Eisensteiiimassc in’s 
Meer hinab, mit dem Schwur, nicht eher in's A'aterland zurückzu- 
kehren, bis derselbe wieder heraiifküme, llerodot. I. 164. IG5. So 
ward die Stadt vernichtet, Horat. epod. XVI. 16: 

— — — Phocaeorum 
Velut profugit exsecrata civitas 
Agros atque Lares proprios, habitandaque fana 
Apris reliquit et rapacibus tupis. 

Alte Zeugnisse, welche mit Unrecht die Gründung nach der 
Eroberung Phokiia’s durch Harpagus setzen, finden sich in Isocra- 
tis Archid. p. IU5 cd. Wolf.; Harpocrat. s.r. MaaaaXln ; Eustath. ad 
Dionys. Perieg. v. 75; Senec. coiisol. ad Helv. 8; llygin. ap. Gell. 

X. 16.; Animian. XV'. ed. Ern.; Isidor, orig. X. I. 63. — Dass Alas- 
silia von den Phoküern während der Regierung* des italischen Kö- 
nigs Tarquinius Priscu^ gegründet wurde, lässt sich aus Liv. V'’. 
34, lustin. XU. 3. 5 schliesscn. V'^gl. A. Dederich's Abhandl. ; 
lieber die Gründung von Massilia, im Rheinschen Museum für Phi- 
lologie, 1S35, p. 99 — 125, wo es am Schluss heisst: „Die Bestim- 
mung des Gründungsjahres verdanken wir dem Timaeus, Eusebius 
und Solinus. Timaeus bei Scymn. Ch. v. 210 — 214 nimmt 120 Jahre 
vor der Schlacht bei Salamis an, d. h. 600 Jahre v. Chr.: wahr- 
scheinlich eine nur allgemeine Angabe anstatt des Schlusses des 
sechsten Jahrhunderts. Bestimmter setzt Eusebius Chron. p. 124 die 
Gründung in das dritte Jahr der 45. Olympiade, d. h. in das Jahr 
598 V. Chr. Als nicht verschieden von des Eusebius Angabe ist ^ 
anzunehmen die des Solinus II. 52.“] 
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aber von der alten Mutterstadt Tyr zu unterscheiden, wurde sie 
auch Neustadt, d. i. Karthago, genannt*). Dieser letztere 
Name ward der herrschende. Nachdem sic dutch neue tyrische 
Ankömmlinge an Kraft gewonnen hatte, begann sie sich von 
der früheren Abhängigkeit zu befreien, indem sie sich der Kon- 
tinentalherrschaft entzog, sich von den Handels- und Schiif- 
fahrtsverbindungen, die sich auf das Meer westwärts von-Sici- 
lien bezogen, lossagte, erweiterte auch ihre ßesitzungen durch 
Eroberungen, und suchte jede fremde Schifffahrt über Sicilien 
hinaus zuvernichten. So bildete sich Karthago eine Handelspo- 
litik, die es lange mit Glück übte; die einzige im Alterthuv. 

Indessen wurde durch die Vortheile und Siege, welche die 
Karthager unter dem Oberbefehl des Malens errangen, den 
Griechen deren Absicht klar. Es kam' zum Kampf. Karthago 
sammelte seine Macht; die punische Flotte vereinigte sich mit 
einer etruskischen, und griff die Phokäer an. Auf jeder der 
beiden Seiten kämpften gegen sechzig Schiffe. Dieses Treffen 
ereignete sich 536 v. Chr. im sardinischen Meere. Der unbe- 
zwingliche Maleus wurde geschlagen, und die Flotte der Ver- 
bündeten vernichtet Jedoch hatten die Phokäer nur einen 
kadmeischen Sieg errungen, wie die Griechen sagen, weil er in 
seinen Folgen den Siegern nachtheilig war. Er wurde für sic 
eine schreckliche Niederlage, denn es waren ihnen vierzig Schiffe 
in den Grund gebohrt, die übrigen aber stark beschädigt wor- 
den. Die Besiegten erholten sich bald von ihrer erlittenen Nie- 
derlage; die Phokäer dagegen, geschwächt und ohne Mittel, ih- 
ren Verlust zu ersetzen, vermochten nicht, auf Sardinien sich 
zu behaupten. Sie verlicssen daher 535 v. Chr. .^lalia. Ein Theil 
segelte nach Massilia, um sich dort niederzulassen; ein anderer 
floh zu den Rhegiern, gründete aber später im Lande der Oeno- 
trier die Stadt Elea oder V^elia**), die sich durch ihre Liebe 


[*) Die ursprüngliche monarchische Verfas.sung Karthago's ging 
später in die jährlich wechselnde von zwei Sufl'eten über, die zu- 
weilen auch die Stelle eines Feldherrn bekleideten. Der Senat 
hatte das grösste Ansehen, und bestand aus der Gerusia (Ftgov- 
öi«) und den später hinzugefügten Synkletos (^hiyxilijTOs). Hei 
Differenzen des Senats und der Suffeten, so wie des Kollegiums ^ 
der Hundertvier-Männer, dessen Einfluss Hannibal beschränkte, ent- 
schied das Volk.] 

[**) Herodot nennt I. 167 diese Stadt Hy eie (Tfi?;),- und 
schliesst mit der Gründung derselben die Geschichte der Phokäer 
ab. Ol äi oevrmv ig t6 Pr/ytov »aragivyovtsg , iv9'rvTev OQ/ietifievoi, 
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zum Frieden und zu den Wissenschaften auszeichnete >> ). Alu- 
lia zerstörten die Etrusker, die sich der Insel Korsika hemüch- 
tigt hatten, und bauten daselbst zum Andenken an ihren Kampf 
eine Si e ges - S tad t In Karthago ging unterdessen der 

Oberbefehl in die Hände eines andern über, der seinen Vorgänger 
bei weitem übertraf. Mago wurde der Grpndcr der karthagi- 
schen Grösse Di« Phokäer zogen sich für alle Zeiten in 

das Meer jenseit Siciliens zurück. 

So verschwinden die Phokäer achtzehn Jahre nach dem 
Fall ihres asiatischen Staates auch im Westen aus den Jahrbü- 
cherp det Weltgeschichte , ausgenommen der phokäische Seeräu- 
ber Dionysios, der sich dreissig Jahre später in Sicilien nie- 
derliess, und dort ans Nationalhass sein Seeräuberhandwerk mit 
so glücklichem Erfolg trieb, dass er Schilfe der Etrusker und 
Karthager vernichtete und ihnen auf diese Weise die Schilffahrt 
wie den Handel erschwerte und hinderte®*). 

Die Karthager, mit Geschick und Kühnheit alles zu ihrem 
Vortheil benutzend, schlossen mit verschiedenen Völkern Han- 
delsverträge, durch welche sie deren SchiR'fahrt und Handel be- 
stimmten, aber sehr enge Grenzen anwiesen®*). Auch beobach- 
teten sie aufmerksam die Griechen. Aus Afrika vertrieben sie 
den Lakedämonier Dorieus, als er sich daselbst am Fluss Ki- 
nyps niederlassea wollte, und verfolgten ihn sogar bis Sicilien, 


JxTjjaavro nöUv yijs OlvarQCrjs tavTTjv, yjris vvv 'TtXrj naXhiat. 
fxrtffav Sl ravTTjV , ngog avigog noactSa>vi)]TCca ficl9ovrtg, mg rov 
Kvgvov etpi IIv9ir] xriaori, ijgmv idvrai, dXl’ ov ri)v vfjaov. 

^muttirjg filv vvv jrjpl zrjg iv ’Jmvifi Ovrm V c 1 i a nennt Hygin 

ap. Gell, noctes att. X. 15 die Stadt, zur Zeit des Servius Tullius, 
600 Jahre nach der Ankunft des Aeneas in Italien gegründet. Spä- 
ter ward sie Elea genannt, Strab. VI. I. p. J52.] 

21) KaS^lr) tIj r/xj; zoXai ifmuanvai iysvcro, Herodot. I. 166. 
167. Thueyd. I. 13. — Translato in Sardiniani hello, amissa majore 
exercitus parte , gravi proelio victi sunt (a Phoceensibus) Trog. 
Pomp, proleg. XVlil. et ap. lust. XVIll. 7; Diodör. Sicul. 15; 
Strab. VI. p. 252; Pausan. X. [8, 4.] p. 569. 586. [Die Stelle des 
Thueydides bezieht A. Dederich a. a. O. p. 103 sqq. nicht auf 
diesen von Herodot berichteten, sondern auf einen Kampf späterer 
Zeit, und unterscheidet daher beide Angaben.] 

22) Tt]v Bi Nixaiav hztaccv Tviifryvol ©■aicerroxparoovTeff, Diod. 
Sicul. V. 13. 

23) Imperium Poenorum, Trog. ap. lustin. XVIII. 7. XIX. 1. 

24) Herodot. VI. 17. 

25) Foedus a. 509, ap. Polyb. 111. 20; Anstot. polit. III. 6. 
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wo er endlich im J. 500 r. Chr. umkam *®). Auch erreichte 
sein Bruder Leonidas, der seine Heldenseele später im Tref- 
fen bei den Thermopjlen aushauchte , im J. 502 nach Sicilien 
gesendet, um den Tod seines Bruders und die Schmach, welche 
Lakedümon dadurch erlitten hatte, zu rächen, seinen Zweck nur 
sehr unvollkommen 27). Gelon, der Zeuge davon, so wie von 
den grossen l'orschritten der karthagischen Macht war, hot den 
Griechen an, er wollte ihren Feldherrn unterstützen, um ihren 
gemeinsamen Feind zu besiegen; er versprach ausserdem, den 
Mandel wie die Häfen wieder von den Fesseln der karthagischen 
Gewalt frei zu machen, wodurch die Griechen grosse Vortheile 
gewonnen hätten > 2 ), fndess das Misstrauen und die Abneigung 
der^Repuhlikaner gegen alle Tyrannen verschmähte sein Aner- 
biete'h. Hie Griechen besiegten zwar die Karthager, und wiesen 
deren Angriffe in einzelnen Kämpfen zurück ; sie vermochten je- 
doch nicht, ihre verabscheuungswürdige Politik zu vernich- 
ten. So ward ihnen das voiw Sicilien jenseits gelegene Meer, 
ehedem den Hellenen zugänglich und bekannt, von nun an ver- 
schlossen ; der V’erkehr mit dem Westen wurde wegen der vielen 
Mühseligkeiten selten und endlich ganz unmöglich. Unter die- 
sen Verhältnissen gab es weder in Griechenland noch auch in 
den nahen Kolonien jemanden , der den Ozean gesehen hätte. 
Die Götter hatten den Sterblichen verboten, dorthin zu segeln 2S). 
Deshalb bieten die Geographen, gleichwie die Schrifstellcr dieser 
Periode überhaupt, über diesen Theil der Erde kaum einzelne 
unbedeutende Nachrichten. Massilia allein war es Vorbehalten, 
durch einen glücklichen Kampf gegen die, welche sich die Meer- 
lierrschaft anmassten, der Lichtpunkt unserer Kenntniss im We- 
sten zu werden 3 0). 

Nachdem der Perserkünig Darius schon im J. 502 v. Chr. 
die Gerechtsame der alten Stadt Tyrus erneuet hatte, sendete 
er auch v. Chr. 489 seine Befehle nach Karthago, worin er der 
Stadt die Religionsgebräuche vorschrieb, und von ihr ein Kon- 
tingent zu dem gegen Griechenland vorbereiteten Kriege forderte. 
Den Befehlen, welche den Kultus betrafen, gehorchten die Kar- 
thager, verweigerten aber ihre Theilnahme an dem Kriege ge- 


26) llerodot. V. 42. 60. 

27) llerodot. V. 41. Trog. ap. lustin. XIX. 

28) 'TnoztivovTos tc tu ißndfca avvBXcv&egovv, Herod. VII. 158. 

29) llerodot. 111. 115; Pindar. olymp. III. 79 [43 sqq-; nem. 
IV. 112 (69 sqq.f; Eurip. llippol. 744]. 

30) Strab. IV. p. 180. 
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gen die Griechen unter dem Vorwände, dass sie selbst durch 
Empörungen in Libyen beunruhigt würden 3 >). Denn sie glaub- 
ten zuversichtlich, dass die Macht des Darius allein die Griechen 
zu vernichten vermöchte. Als sie aber deren kräftigen Wider- 
stand sahen , willigten sie ohne Anstand in die Anträge des 
Xerxes, und Schlüssen im J. 483 v. dir. mit demselben ein 
Bündniss, durch welches sie sich verpflichteten, ihre erklärten 
Feinde aus den Grenzen ihrer angemassten Herrschaft durchaus 
zu verdrängen. Sobald nun Athen die entschiedendsten Siege 
über die Perser erkämpft und dadurch 'ganz Griechenland von 
dem drohenden Joch befreit hatte, geriethen nach und nach auch 
Syrakus, Kyrene und Massilia mit den Karthagern und Etru- 
skern in Fehde. 

ln diesem lang dauernden Riesenkampfe wurde Massilia nur 
durch einige keltische und iberische jV'ölkerschaften unterstützt. 
Auf dem Festlande' kämpfte es mit den Ligurern, zur See mit 
Etruskern und Karthagern. Jeiy begannen den Kampf mit der 
Wegnahme einiger massilischer Fischerkäline. Allerdings ver- 
mochte Massilia die Zerstörung einer grossen Zahl ihrer Kolo- 
niestädte und Niederlagen, nan\entlich die in Libyen und Iberien, 
welche die entferntesten waren, nicht abzuwehren ; jedoch schützte 
und wahrte es mit kräftigem Glück die näher liegenden. Es er- 
kämpfte sogar gegen die beiden Seemächte so bedeutende Siege, 
dass es ihnen die Friedensbedingungei^ vorschrieb 3*). 

Unterdessen war Ge Ion, Tyrann von Syrakus, als er im 
J. 476 V. Chr. der Stadt Cumae zu Hülfe kam, so glücklich, die 
Flotte und überhaupt die ganze Seemacht der Etrusker so gänz- 
lich zu vernichten ,■ dass sie sich nicht wieder erholen konnte. 
Seitdem verschwindet die etruskische Seemacht aus der Ge- 
schichte, und konnte natürlich auch die Massilier nicht mehr 
beunruhigen. Ihi Jahr 455 v. Chr. plünderten die griechischen 
Feldherren Phäylos und Apelles die Inseln der Etrusker 
gleichwie die tyrrhenische Küste , ohne den geringsten AVider- 
stand zu Anden ; im Jahr 450 bemächtigten sich die Karthager 
der Insel Ivorsika, und beraubten die Etrusker einer der wich- 
tigsten Besitzungen 3 3^ ; die übrigen etruskischen Inseln waren 
entvölkert und wüste 3»), So wu^te Karthago, obgleich be- 


I 

31) Trog. ap. lustin. XIX. 1 ; Herodot. III. 18. 

32) Trog. ap. lustin. XLIII. 5; Strab. IV. p. ISO. 

33) Callimi hymn. in De). 19, conf. 11. 2. • 

34) Scylar. peripl. 1. 159. III. 7. 
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siegt, zu triumphiren ; indessen stand es, ermüdet durch seine 
verderblichen Kümpfe mit den Massiliern, von ferneren Kriegen 
mit ihnen ah, und beunruhigte auch den Handel nicht weiter. 

Nachdem nun Massilia, in seiner weiten Entfernung von den 
übrigen Hellenen, den Kampf mit den Karthagern rühmlich be- 
standen hatte, dehnte es sein Ucbergewicht auf diejenigen ver- 
wandten Städte aus, welche sich auf der Küste Ibericns, Keltika’s 
und Liguriens befanden, vermehrte seine Niederlassungen, grün- 
dete auf den Ruinen alter Städte 3*) Kolonien, glich im J. 388 
V. dir. alle Streitigkeiten mit den Galliern aus, und wusste 
fortan mit ihnen in Freundschaft zu leben. Ohne mit den Kar- 
thagern den Frieden zu brechen, schloss cs mit Rom ein ewiges 
Bündniss , und erfreute sich so seines Friedens und seiner be- 
wahrten Freiheit. Nun eine Stadt, die Frieden genoss, Reich- 
thum besass, verbreitete %ich auch Cirilisation in das Innere des 
Landes, und bahnte sich einen Handelsweg mitten durch das 
Keltenland bis zu dem Volk der Moriner, die an der Küste 
des Ozeans wohnten , einem grossen Lande gegenüber, das sich 
in den weiten Nordozean hinein erstreckte. 

Unter den Hellenen erzählte mau sich schon seit der frühe- 
sten Zeit von der genauen Kunde, welche die Phöniker und 
Karthager von dem Ozean hätten. Man sagte, dass ein Pharao 
Egyptens, der König Ne ko, im Jahr C17 v. Chr., Reisende auf 
phönikischen Schiften ausgesandt habe, um Afrika zu umfah- 
ren 36 ^. Ein persischer Magier prahlte vor Gclon in Sr-rakus 
damit, dass er um 470 v. dir. dieselbe Strasse geschifft sey®?)* 
man wusste auch, dass ein phönikisches Schilf im Dienst desPersers 
Sataspef ausgelaufen sey, um die libysche Küste zu erforschen ®s). 
Eben so lebte unter den Griechen das Gerücht, dass Karthago im 
Glanz seiner Grösse zwei Flotten zur Beschiffung des Ozeans aus- 
gerüstet habe: mit der einen fuhrHimilko an dem Gestade Euro- 
pa’s gegen Norden, .mit der andern fuhr Hanno gegen Süd um Li- 


35) Rhode und Emporion entstunden auf der Stelle der al- 
ten Städte Pyrene nnd Hypsele. V'gl. meine Abhandlung über 
die . Handelsverhältnisse der PhÖniker und Karthager mit den Grie- 
chen [von K. Neu deutsch übersetzt in Joach. Lelcwel’s 
Kleinern Schriften geographisch -historischen Inhalts. Leipz. 1836, 
8. p. 187 sqq.], und meine Badania, Untersuchungen über die 
alte Geogr. IV. 31, 32. 

36) Herodot. IV. 42. 

37) Heraclides Pont. ap. Poiid. Strab. p. 98. 

38) Herodot. IV. 43. 


Digiiized by Google 



IG 


bjren hins*). Man sprach von Inseln, die nur den Karthagern 
bekannt seien, so wie von Inseln, reich an Zinn*a), als auch 
von solchen, die sie unlängst erst entdeckt hätten *>). Man las 
sogar über alles dies die Schriften der Karthager s a ) , und fand 
darin auch die Beschreibung der Fahrt des Uanno, die von den 
griechischen Schriftstellern benutzt und selbst nacherzählt wur- 
de *3^. ln der Reisebeschreibung des Hiniilko fand man Be- 
richte von unerhörten Dingen; sah darin die Erzählungen von 
unglaublichen Schwierigkeiten einer Fahrt während vier Monaten 
in der unermesslichen Bucht von Oestrymnien , so wie von den 
Zinninseln (K as s i t e r i d e n), welche die Karthager Oestrym- 
nien nannten, wie überhaupt den ganzen Westen als finster 
beschrieben, ln ebendemselben Reisebericht fand man auch Nach- 
richten von einer heiligen Insel, welche von Uibernen be- 
wohnt wurde, und von einer andern, Albion genannt**). 
Durch alle diese Nachrichten der karthagischen Reisenden wur- 
den dunkle, unbestiiumte und unerfassliche Vorstellungen ver- 
breitet, die sich mit den Mythen leicht vereinigten*). 


39) Gegen das J. 450 v. Chr., et Hanno Carthaginis potentia 
florente, circumvectus k Gadibus ad finem Arabiae , navigationem 
eam prodidit scripto; sicut ad extera Europae uoscenda, niissus 
eodem tempore lliniilco, Plin. hist. nat. II. 6T. 

40) KaaaiTt^lSig, III. 115. 

41) Plato in Tim. et Crit. ; Arist. mirab. auscult. [ed. Bekk. 
p. 844]; Plin. II. 92; Diod. Sic. V. 19. 

42) Arist. polit. II. 5. ^ 

43) Arist. meteor. I. 13; mirab. ausc. [ed. Bekk. p. 836]; Palae- 
phat. 32; Scyl. peripl. 111. 5; Ephor, ap. Byz. s. v. Jfapjxov rtt'jjog etc. 

44) Himileo ap. Avien. ora marit. 90 — 116, 114 — 117;. vgl. 

Pseudo-Aristot. de mundoT. 111. p. 489; Diod.Sicul. V. 10, 20; dieAt- 
lantis- Insel des Platon im Timaeus und Critias [vgl. A. v. lluni- 
boldt’s Kritische Untersuchungen über die histor. Entwickelung 
der geograph. Kenntnisse von der Neuen Welt, a. d. Franzos, 
übers, von Jul.Ludw. Ideler, Ir Bd. (Berlin 1835, 8.) p. 155 
sqq.]. — Bemerkenswerth ist, dass Bochart, Geographia sacra 1. 39 
die Etymologie von Oestrymnis aus dem Hebräischen über- 
gangen hat: oesTR-YM.u *l'rion abscondit se, occultavit, 

QM populus, d. unbekannte, dunkle Völker; oder auch an die 
phünikische Form sich haltend VUtfjt grex, divitias, Bs mare, 
occidens, meridies, d. h. der reiche Ozean, der reiche ^Yesten. 

[*) Die eigenthümliche Conßguration des Bassins des Mittelmee- 
res, welches nach W'esten hin geöffnet ist, führte die phönikischen 
Seefahrer, welche ihr Handelsinteresse verfolgten, nach dem atlan- 
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Zuver sichtlich waren alle Erzählui^en der Dichter von den 
übernatürlichen Wesen und wunderbaren Erscheinungen, die im 
Volksglauben verbreitet waren, für die erfahrnen Seefahrer be- 
deutungslos. Sie wussten nichts von den wunderbaren Inseln, 
die erschienen und, wie es der Phantasie der Schriftsteller gera- 
de beliebte, wieder verschwanden; für sie gab es keinen Ein- 
gang mehr zur Unterwelt, und keinen Ozean, dessen Fluthen 
die Erde umkreiseten; dagegen bemühten sie sich, mögliche Ge- 
wissheit über die Schwierigkeiten der Beschiffung des Ozeans zu 
erlangen. Denn man erzählte von darin befindlichen Untiefen, 
von Meergras, von gallertartigen Gewächsen, wodurch das Was- 
ser unfahrbar wäre, und sogar auch von Wässern, die sich anf- 
thürmten, wenn sich Sterbliche naheten , die zu den darin gele- 
genen Inseln hinüberschilfen wollten. Es lag ihnen auch daran, 
die Zahl aller Inseln, die im Ozean lägen, zu wissen; die Rich- 
tung der Küsten des Festlandes zu kennen ^o wie die V^ölker, 
die dasselbe bewohnten; die Ausdehnung und die Gestalt der 
bewohnten Erde zu erforschen; ob und wie sie mit den Vor- 
stellungen der Gebildeten oder des Volks übereinstimme. 

Zur Zeit des Pytheas hatte in Griechenland die Vorstellung 
von dgr Kreisform der bewohnten Erde ihre frühere Geltung verlo- 
ren *8). Vermöge der durch das Eindringen in das persische Reich 


tischen Theile des Weltmeeres. Die Geschichte der Geographie 
enthüllt lins jene Reihe von Versuchen, welche seit den ältesten 
Zeiten angestellt worden sind, um allmählig in der Richtung nach 
Westen vorzudringen ; Versuche, die entweder der (Awinnsucht, 
oder dem Drange nach Abenteuern und der Wissbegierde, oder dem 
zufälligen Verschlagen durch Stürme oder Meeresströmungen zuge- 
schrieben werden müssen. Sie bietet uns eine lange Verkettung 
von Entdeckungen dar, bei denen ein gemeinsamer Gedanke obwal- 
tete, oder welche durch übereinstimmende Ereignisse begünstigt 
wurden. Von Kolaetis aus Samos, der bei seiner Ueberfahrt von 
der Insel Plataea nach den Küsten Aegyptens durch Ostwinde von 
seinem Wege abgelenkt wurde, führt sie uns zu den riesenhaften 
Unternehmungen des Kolumbus und Magelhan. Der geographische 
Gesichtskreis erweiterte sich allmählig von dem Aegäischen Meere 
bis zum Meridian der Syrten: von da bis zu den Säulen des Her- 
kules, und über die Meerenge hinaus mit llanno nach Süden, mit 
Pytheas nach Norden. Den gewagten Unternehmungen der Phöni- • 

zier gingen die furchtsamen Versuche der Kreter, Samier und Pho- 
käer voran.“ v. llumboidt's angeführte Krit. Untirsucbuiigen 
Bd. I. p. 48 sqq. Bd. II. p. 3 sqq.] 

46) S. Tafel I. Bild. 1 und 2. 
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erweiterten geographisclten Kenntnisse, wie durch die Beobach- 
tung des Himmels waren neue Ideen hervorgerufen worden. 
Man glaubte, dass die bewohnte Erde eine in die Länge sich 
dehnende Gestalt habe, die sich dem Oral nähere, und, von dem 
unermesslichen Osean umflossen, nur einen geringen Kaum auf 
der Erdkugel einnähme. So theilte man sie in drei, auch'rier’ 
Landtheile. Die Viertheilung setste man in unmittelbare Bezie- 
hung zu den vier grossen Völkern; nämlich den Kelten, Skjthen, 
Indern und Aethiopen, welche die äussersten Grenzen des. Orals 
bewohnten; die Dreitheilung dagegen gründete man auf die 
Wahrnehnung der Mündungen der beiden Flüsse Tanais und 
NU, von denen der letztere .in das innere Meer , jener in den 
Ozean sich ergoss. Die- drei grossen Erdinseln, welche durch 
Flussmündungen gebildet wurden, waren Asien, die östliche, Eu- 
ropa und Lybien, die beiden westlichen **). Obngeachtet die 
Massilier von Griechenland abgeschnitten waren, so kann man 
doch daran nicht zweifeln, dass ihnen die verschiedenen geogra- 
phischen Ideen und Vorstellungen, welche sich in Griechenland 
nach und nach entwickelt hatten , durchaus unbekannt gebUeben 
wären. Sie hatten dazu -noch den Vortheil einer dauernden 
Kunde von dem Binnenmeere jenseit Siciliens so wie des Ozeans; 
und indem sie genauere Nachrichten über Tartessus und das In- 
nere des Keltenlandes hatten, waren sie auch im. Stande, den* 
Werth der Seereisen der Karthager ermessen zu können. 


• Pytheas, als Seefahrer. 

Massilia, fern von den Zerwürfnissen und Kriegsfehden, 
welche im Innern Griechenlands wütheten, erfreute sich schon 
seit vierzig Jahren eines dauernden Friedens, als um das Jahr 
340 r. Chr. die beiden Seefahrer Pytheas und Euthyme- 
n e s in Einer Zeit zur Erforschung des Ozeans von dort auslie- 
fen. Pytheas befuhr die äusseren Küsten Europas und Keltikas; 
Enthymenes dagegen die von Libyen und Aethiopien. Beide 
hatten den Zweck, sowohl ihre Kunde so zu erweitern, dass sie 
darin den Karthagern gleichkämen, als auch ihre Entdeckungen 
bis an die Grenzen der Welt auszudehnen. Pytheas verfolgte 
den Weg des Himilko, fibertraf ihn aber noch ; Euthymenes se- 
gelte die Strasse , welcher Hanno und andere karthagische See- 


46) 8. Tafel I. Bild 3 und 4. 
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felirer bei ihren, wahrscheinlich sehr häufigen, Besuchen der 
afrikanischen Küsten gefolgt waren *7^, 

, Die geographische Uiikunde, welche damals in Griechenland 
herrschte, erhob bald Zweifel über die Fahrt des Pytheas. Nicht 
nur, dass man seinen Erzählungen keinen Glauben beimass, man 
hielt sie sogar für lügenhafte Erfindung. Wie kann denn, be- 
hauptete man, ein Privatmann, und ein dazu nicht reicher Pri- 
vatmann wie Pytheas, Reisen von so grosser Entfernung, sowohl 
SU Lande als zu Wasser, machen Um diesen leeren Ein- 

wurf zu entkräften, stellte man die V^ermuthung auf, dass die 
Massilier ja wohl die beiden Entdeckungsreisenden, den Karthagern 
nachahmend, auf üffentliche Kosten adsgesendet haben könnten. 
Eine Bestätigung dieser Annahme schien das zu seyn , dass die 
Fahrt des EuthymeneS'zur Linken sich wendete, während Pytheas 
zur Rechten hin fiilir. Indessen muss man denn reich seyn und 
grosse Glücksgüter besitzen, um ein Schiff auszurüsten, mit dem 
man, von einigen Kaufleuten mit gewinnreichen Dingen beglei- 
tet, in barbarische Gegenden segelt, wo man den Gebrauch des 
Geldes nicht kennt? Konnten denn' nicht reiche Kaufleute selbst 
aus Massilia geschickte Matrosen, so wie unterrichtete Männer für 
sich gewinnen, und ihnen die Leitung ihrer Unternehmupgen 
anvertrauen? Mochte auch also Pytheas selbst nicht reich seyn, 
BO war er doch keineswegs so ganz mittellos, und konnte sich 
auch mit andern Vermögenden vereinigen! Als Freund der Wis- 
senschaft übernahm «r dann die Beschreibung der gemachten 
Reise, die man ihm dann .allein zuschrieb. Uebrigens fördern 
alle diese Fragen und Vermuthungen meinen Zweck durchaus 
nicht. Thatsache ist es, dass eine Reise stattfand, eben weil 
aie Gegenstand einer Beschreibung \furde, und weil sie dazu 
I^chrichten geboten hat, gewiss also auch, das dieselbe ein Rei- 
sender unternahm. Die Wahrheit hat wenig oder nichts gewon- 
nen, indem man den Pytheas Lügen strafte , allein zu Gunsten 
eines namenlosen und zweifelhaften Unbekannten, den jedoch 
die unvermeidliche Nothwendigkeit, den namenhaften Reisenden 
in seinem Recht zu lassen, zwang. Wir wollen uns daher jetzt 
lieber mit der Enthüllung und Erklärung derjenigen Aufschlüsse 


41) Einige Nachrichten über die Reise des Euthymenes 
findet man in Senec. quaest. natur. IV. 12; Aristot. meteor. I. 13; 
Aristid. orat. Aegyptiac. ed. 16(14. t. HL p. 596. 602 ; Athen. II. 
90; Pseudo -Plutarch. de placit. philos. IV; Marcian. Heracl. epit. 
Artemid. p. 96. 

48) Polyb. ap. Strab. II. p. 104. 
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Iieschiiftigen, die uns aus der Reisebeschreibung des Pytheas jetet 
noch berichtet werden; sie allein werden am sichersten zeigen, 
ob sic reine Erdichtung oder ein erk der Eüge sind. , 

Nach der Rückkehr verfasste Pytheas zwei Werke: das eine 
bandelte über den Uzean, ncQt tov dxiavov*^), das andere 
war eine Erdbeschreibung, yrjg jts^Kadog *®). ln diesen 
beiden Werken hatte er seine Entderkungen , so wie überhaupt 
seine geographischen, physischen unil astronomischen Kenntnisse 
niedergelegt; wenigstens haben uns spätere Schriftsteller, die 
daraus schöpften, verschiedene dahin gehörende Ideen und An- 
sichten des Pytheas aufbewahrt. Von beiden Werken sind je- 
doch nur wenige und sehr zerstreute Rruchstückc durch Schrift- 
steller erhalten worden , mehrere davon nach den Berichten frü- 
herer Gewährsmänner. Doch um die Wahrheit zu sagen, die 
Fragmente finden sich allein in drei Schriftstellern : Strabo, 

Diodor von Sicilien und Plinius. Der erste spricht von Pytheas 
nach den Berichten des Hipparch und PolybiüS ; der andere wieder* 
holt das, was schon der Taiiromenier Timäus aus demselben ent- 
lehnt hatte ; der letzte bietet zwar verschiedene Nachrichten aus 
neuern Schriftstellern , die .aber von Pytheas wahrscheinlich nur 
auf, Treu und Glauben früherer sprachen. Dies sind nun die 
((uellen, aus denen alle unsere Kunde von Pytheas entspringt. 
Sehr natürlich entstehen daraus eine grosse Unsicherheit und 
peinliche Schwierigkeiten, so dass man im Zeugenverhör eben 
so grosse Kühnheit besitzen muss, als Pytheas selbst bei seiner 
unglaublichen Fahrt. Die sicheren Aufschlüsse, welche sich aus 
jenen Quellen ableitcn lassen, sind »sehr vereinzelt und ohne 
sichtbaren Zusammenhang; sie bilden keine zusammenhängende 
geographische Schlussreih?, und sind auch von den übrigen be- 
kannten durchaus abgesonderte Wir werden uns bemühen, sie 
einander nahe und mit der Kunde dieser Periode in Zusammen- 
hang zu bringen, indem wir mit den ihm^ beinahe gleichzeitigen 
Schriftstellern digiselben W'eg verfolgen , den Pytheas nothwen- 
diger Weise gehen musste, ehe er die fJrenze des gewöhnlichen 
Gesichtskreises überschritt. 



49) Gcmin. dem. a.stron. in Petar. Uranolog. p. 22. 

50) Schul, in .4poll. Uhod. IV. TGI. 
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Iberien und Keltika, von Pytheas 
umschifft**). 

Söbald als Pytheas den Hafen von Massilia veriiess, um 
jen Westen zu steuern, hatte er die Küste stets zur Rechten. 
Man sah dort die Mündung des Rhodanus [des heutigen Rhone- 
Flusses], der eine ziemliche Strecke unter der Erde hinfliesst 5z). 
An der Mündung desselben ^^lühte eine kleine, von Massilia abhän- 
gige Stadt, Rhodanusia genannt®®). Die griechischen Schrift- 
steller dieser Zeit, Ephonis, Theopomp und andere, nennen die- 
sen . Landstrich Ligystika, ohngeachtet daselbst die Kelten 
oder Galater (Gallier) das Uebergcwicht hatten, und die»frühere 
Bevölkerung beherrschten. 

AVeiterhin lag eine andere massilische Stadt, Agathe*»), 
nieht fern von dem alten Narbo, ehedem die Hauptstadt der bar- 
barischen Heliskyer,' die noch von den Schriftstellern dieser 
Periode genannt werden, aber mit den übrigen einheimischen 
Völkern der Gewalt der drängenden Kelten erlagen , während 
Narbo dem todtbringenden Geschick der ligurischen Völker wi- 
derstand **). 

Am Fuss des PyrenäengÄirges erhoben sich zwei andere 
massilische Städte: Rhode und Emporion, bemerkenswerth 
durch ihre Lage und AVichtigkelt®»). 

Hier beginnt Iberien, das sich Epliorus, Philistus, Herodo- 
rus, Theopomp zum Gegenstand von Beschreibungen wühlten. 
Die daraus erhaltenen Bruchstücke stehen im Einklänge, und 
zeigen die schwache Kunde, wonach die Griechen berichten 
konnten. Einige unter ihnen glaubten, Iberien bilde, einen Theil 
von Ligyen oder dem weiten Ligurien *’).• Man sah dort die alten 
Städl# Bareino und Tarraco, die allen Widerwärtigkeiten 
widerstanden, und deren Häfen allen Schiffen eine sichere Zu- 


51) S. Tafel I. Bild T; Tafel II. Bild 1; Tafel III. 

52) Aristot. meteorol. 1. 13; • 

53) kphor. ap. Seymn. 203, 215. 

54) Agdes [Plin. III. 4; Strabo IV. p. 180. 182; Ptolem. H. 10.) 

55) Mit Unrecht hat man das hohe Alter von-Narbonne bestritten, 
s. die antiquissimi scriptores in Avieni' ora marit. 580 ; llecataei 
mile.s. Europae periegesis ap. Steph. Byz. ; llerodot. VII. 163. 

56) Ephor ap. Scymn. 203, 215; Scylacis peripl. 1. 4. — Die 
jetzigen Städte Roses und Ampiirias. 

57) Eratosthenes ap. Strab. II. p. 93. 108. 
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flucht boten &■). Die Bebryker besatsep stets eiaeu bedeutenden 
Landstrich, durch den sich der Iber [der heutige Ebro] in das 
Meer ergiesst*®). 

Die kleine Stadt Hyops, auf einer Halbinsel, wusste ihre 
Existenz su sichern ®®). 

Hemeroscopion ist auf diesem Küstenstrich die letzte 
griechische Stadt. 

Darauf beginnen die Besitzungen der Libyphöniker , d. h. 
der Karthager. ^ 

Die Mastianen oder Massianer waren mit ihrem Lande 
Grenzndchbarn der Tartessier. — Die Elbestianen oder 
Eleusiner, auch £1 bys inier genannt sassen zwischen 

den Maftianen und Tartessiern. ihre Stadt wurde von den Kal- 
piern bewohnt. Die Städte Kalathusa und Xera lagen eben- 
falls in diesem Landstrich,, nahe am Herctiles - Sunde , der 
gleichsam die Pforte zum Ozean bildet®®). Die griechischen 
Schriftsteller und ganz Griechenland mit ihnen wiederholten 
diese Namen auf Treu und Glauben ihrer massilischen Brüder, 
mit denen sie durch Vermittlung von Gross - Griechenland und 
Sicilien in Verbindung standen. 

Von Massilia bis zu der Meerenge an den Säulen rechnete 
Pytheas 7000 Stadien in gerader ^nie ; von der Meerenge bis zu 
dem Vorgebirge, welches das heilige genannt wurde, 3000 
Stadien. Von Gades bis zu demselben Vorgebirge währte die 
Schifffahrt an der Küste hin fünf Tage und maass 2500 Sta- 
dien ®3). Gadir oder Gades war eine berühmte phönikische 
Stadt, und lag auf einer Küsteninsel. Die Griechen glaubten. 


w 

58) Eratosthenes spricht davon. Er folgte vorzüglich streng 
den Berichten des Pytheas über Iberien, Strabo IIL p. HO. ~ 
Heute: Barcelona und Tarragona. 

59) Scymn. Ephor. Avien. Scylac. peripl. I. 2. 

60) Theopomp. et Philist. XXXIX. ap. Steph. Byz. — Heute: 
Peniscola. 

61) Die Cilbiceni des Avienus. 

62) Man s. die Fragmente des Philistus VIII ; des 'fheopom. 
XLIII. XLIV; des Ephorus; des Herodorus [de Hercule] X; apud 
Steph. .Byz., und apud Constant. Porphyr, de admin. imp. 23. Man 
vgl. auch die Bundes- Urkunde vom J. 346, bei Polyb. 111. 24. 

63) Eratosthenes, der dem Pytheas folgte, bediente sich dieser 
Maasse, besonders derjenigen über Iberien und Gades, Strabo J. 
p. 64. II. 106. 111. p. 148. 
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<|mi dort noch, ein anderes glückliches Eiland, Erytheia”*), 
liege ; sie wussten auch , dass dort sich der Tartessus - Fluss in 
den Ozean ergiesse, nachdem er das gleichnamige Land, das 
ebenfalls Tartession genannt wurde, durchströmt habe'^*). 

Die Kynesier oder Kyneten hatten die äusserste Spitze 
des Festlandes, die sich südwestlich in den Ozean . erstreckt, 
inne^<). Das heilige Vorgebirge, der westlichste Vorsprung des 
Festlandes, bildete die äusserste Spitze jener Landschaft, und 
war durch einen Tempel des Herkules geschmückt und gehei- 
ligt 0 ^). Man wusste, dass hier Iberien beginne, und bis zu den 
^Pyrenäeu sich erstrecke, eben so, dass tiefer im Lande die 
Tleten, Gleten, lgleten>^) wohnten. Diese wurden, wie 
ganz Iberien, von dem weiten Keltika begrenzt, welches im 
Westen dasjenige bewohnte Land bildete, wo alle Kenntnisse 
aufhörten, die je griechische Schriftsteller über den dunkeln 
Westen sich zu verschaffen vermochten. 

Die Kelten wohnten im Bereich des Zephyrwindes und be- 
sassen den weiten Theil der bewohnten Erde, von Gades bis an 
Scy thien hin e s Des Py theas Zweck war , diesen Theil der 
Erde zu erforschen, die Ausdehnung, so ^ie die Grenzen des- 
selben nachzuweisen. 

Die späteren Schriftsteller, welche ihn als ihren Gewährs- 
mann anführen, machen ihm den Vorwurf, dass er die Ebbe und 
Fluth des Meeres am heiligen Vorgebirge aufhören , lasse ^o), 
während doch diese Erscheinung rings um die bewohnte Erde 
jeden Tag zweimal wiederkehre. Wir besitzen leider die eige- 
nen Worte des Py theas nicht mehr, um diesen Vorwurf in sei- 


64) Ephor, et Philist. ap. Plin. ^IV. 36$ Eratosth. [vielmdir 
Stesichoros] ap. Strab. 111. p. 148. 

65) Theoponip. XLV ; Herodor. ap. Steph. Byz. Das Bündniss 
im J. 346, bei Polybius 111. 24 ; vgl. Liv. Vll. 2T. 

66) llerodor. de llercule 1. c., vgl. Strabo 111. p. 166. 

67) Ephor, apud 11t. p. 138. 

68) Theopomp. XLV ; et Herodor. I. c. Später wurden sie C a- 
le.ci, auch Callaici, genannt; heute heisst dieser Landstrich 
Galizien. 

69) Ephor, hist. IV. ap. Cosm. Indopl. et ap. Strab. I. p. 35. 
IV. p. 199. Vll. p. 293; Scymn. perieg. 173; antiquos apud Die- 
nern Cass. XXXIX. p. 113, und Diodor. Sicul. V. 25. 

70) Artemidor. ap. Strab. 111. p. 148. Eigentlich tadelt Arte- 
midor zwar den Eratosthenes; aber er fügt hinzu', dass alles .treu 
einem Windbeutel, dem Pytheas, nacherzählt sei. 
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ncr wahren Geltung beurtheilen zu können, der vielleicht all«h 
durch eine Ungenauigkeit im Ausdruck veranlasst war. Pas 
Wahre in dieser Sache ist, dass Pjtheas diese Erscheinung leob- 
achtet hatte , sowohl um das heilige Vorgebirge , als ini Ozean 
überhaupt, und dass er als die Ursache dieser Erscheinung den 
Mund ansah 71). 

Die einzelnen Umstände seiner weiten Fahrt kennen wir 
leider nicht, weil die späteren Schriftsteller, die seine Feinde 
waren und entblösst von jeder Kenntniss über diese Küstenge- 
genden , ohngeachtet ihrer Unkunde seine Nachrichten zu wie- ^ 
derholen unterliessen ; die Nachricl\ten als Lüge bezeichnet zu 
haben , genügte ihnen , darum wiederholten sie dieselben nicht. 
Er umfuhr Keltika an der Küste hin; aber aus den erhaltenen 
wenigen Bruchstücken seines Reiseberichts erfahren wir nicht, 
ob er die Besitzungen der Igleten an der Küste, .die sich tief in 
das Innere von Keltika erstreckten , genauer durchforschte ; sie 
geben uns keinen Aufschluss über die Völker, welche er bei sei- 
ner Fahrt in der weiten östrymnischen Bucht kennen ler- 
nen musste, die etwa achtzig oder hundert Jahre früher Hi- 
milko nur unter vielen Mühseligkeiten binnen vier Monaten voll- 
bringen konnte. Indessen zeigten sich dem massilischen Fahrer 
Weder Meergras - Bänke noch Untiefen , die durch die Beschrei- 
bungen karthagischer Reisenden so berüchtigt waren , und hin- 
derten ibu^uicht, die Landspitze der Timier zu erreichen. Ohne 
nach Ruhm zu streben, indem er auf den trügerischen und den 
von Zeit zu Zeit sieh empörenden Wellen hinschiifte, überwand 
er als der erste Grieche alle Hindernisse, und bezwang alle 
Schwierigkeiten, — und gewiss nur deshalb, damit ihn die Mei- 
nung Leichtgläubiger unter die Zahl der Lügner rechnen könnte. 

^ Das Land der Timier erstreckt sich in den Ozean hin- 
ein 7»), und läuft dort im Vorgebirge Kalbion (Xa/l/Stov) 7») 
aus, das noch westlieher als Iberien liegt- Pytheas nahm sogaV 
an, dass es um wenigstens 2000 Stadien weiter westwärts das 


II) TToOtorff ö MaaeuUeoTqe, rj nlt]Qmact Ti~ie oiXi^vrjg zag TiXri/i- 
/ivfofg ylvea^at, Si iincoen zag afintözidagf apud Pseudo -Plutarch. 
de placit. philos. 111. 17. 

72) Von Artemidor Cossini, Ostioni; von Caesar, Strabo, 
Ptolemaeus u. a. Osismi genannt, bewohnten Finisterre, Britan- 
nien gegenüber. 

73) Gobeum bei Ptolemaeus; die heutige Rhede und Vorge- 
birge: Gob-e-stan, nebst der Spitze Raz de Sein. S. Gosse- 
lin, Recherches, T. IV. p. 62. 
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heilige V’orgebirge übertage’*). Noch westlicher davon in einer 
Entfernung von drei Tagen oder 1500 Stadien lagen mehrere 
Inseln, von denen die entfernteste Ouxisama 
hiess’*). Bis hierher folgte Pytheas den Spuren des Himilko; 
aber weiter hin trennte ihn sein Weg von demselben durch eine 
. andere Richtung. Himilko hatte sonst den hohen Ozean durch- 
* schnitten, wenn er in gerader Richtung zu den Inseln hinse- 
gelte, wo die Karthager das Zinn holten’®). Nachdem Pytheas 
das V’^orgebirge Kalbion umschifft hatte, verfolgte er nach Osten 
hin die Nordküste von Keltika, wobei er den besondern Zweck 
hatte, Keltika in seiner Ausdehnung uncl seinen Grenzen zu er- 
forschen. Er kam an die Mündung des Rheins; ehe er dieselbe 
jedoch erreichte, fuhr er nach seiner Schätzung im 4.5. Breiten- 
grade durch eine Meerenge von 100 Stadien, die Keltika von 
einer grossen Insel, Britannika genannt, trennte”). 

Britannika und Thule, von Pytheas 
• entdeckt. 

Auf der mittäglichen Küste von Britannika fand er bei peiner 
Forschung, dass ein Tag zur Zeit der Soi^ersonnenw'ende sechs- 
zehn Stunden dauerte. Die äussarste Nordspitze Keitika’s bildete 
mit der gegenüber liegenden mittleren von Britannika den Sund. 
Dies war das Klima, wo der Tag gjegen siebzehn Stunden 
dauerte, ln den nördlicheren Gegenden der Insel währte er 
achtzehn, und stieg in der nördliclisten Spitze sogar auf neun- 
zehn Stunden’*). • 

Britannika hatte die Gestalt eines Dreiecks. Die mittäg- 
liche Seite, die den Kelten gegenüber lag, war kaum eine Fahrt 
von einigen Tagen von^ Festlande entfernt. Die Entfernung, des 
Vorgebirges Kantion bis zum Vorgebirge Beleriun betrug 
7500 Stadien. Beierion ist vom Festlande vier Tagfahrten oder 
2000 Stadien entfernt. 

• 

l / 

74) Nach der Angabe des Eratosthenes, der seine Nachrichten, 
besonders über Britannien, Gades und Iberien aus Pytheas ent- 
lehnte. Strabo I. p. 64. 

75) Pytheas ap. Strab. II. p. 64. Heute ; l'Ouessant. 

76) Die Kassiteriden der Griechen; heutedierSorlingen- 

Inseln. . , - 

® 77) Das Albion des Himilko. 

78) Pytheas ap. Strab. II. 75; ap. Plin. 11. 77. • ' 
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Die andere Küste Ton Britannika, der Itfeerenge an den 
Säulen gegenüber, ward in ihrer ganzen Ausdehnung zwischen 
den Vorgebirgen Beierion und Orkas 1500 Stadien; die 
dritte Seite, Ton Orkas bis Kantion, dagegen 20000 Stadien ge- 
schätzt Danach musste der Umfang der Insel mehr als 40000 
bis gegen 42500 betragen 

Wir sehen, dass Pytheas nicht nach den K«Bsetertden se- 
gelte ; obschon er von ihrem Daseyn, wie von dem Handelsverkehr 
zwischen Keltika und Britannika, Kunde haben musste, selbst 
hätte er niemals seine Vaterstadt verlassen. Ohne Zweifel hat 
er es nicht unterlassen,^ sie in seiner Reisebeschreibung zu er- 
wähnen und dabei zu bemerken, dass im Handel Zinn und Blei, 
von dem die Insel Mictis die Niederlage war, unterschieden 
werde. Nach der Kunde der Massilier waren die übrigen Grie- 
chen im Stande, das Nähere zu erzählen; Beweis davon ist die 
Beschreibung eines griechischen Schriftstellers, welcher dem Py- 
theas der Zeit nach nahe steht und ihn sehr sorgfältig benutzt hat. 

Die Bewohner des Vorgebirges Beierion waren Freunde der 
Fremden. Viele Kaufleute, welche dort überall^andeten , schil- 
dern dies Volk viel gebildeter als die übrigen britannischen Völ- 
kerscltaften. Sie sind es auch, welche das Zinn aus einer Mine, 
die sie mit grosser Sorgfalt unterhalten, zu Tage fördern. Sie 
ist zwar sehr steinig, aber auch voi| vielen Erdadern durch- 
schnitten. Sobald das Zinn zu Tage gebracht ist, wird es durch 
Schmelzen gereinigt. I^achdem es in die Form von Spielkugeln 
gebracht worden ist, wird es auf Wagen nach einer Britan- 
nien nahen Insel, mit Namen Ictissi), gebracht, indem man 

* a,. 

19) Avz'q yccQ tm ax^fiart Tflyatvog ovaa xagaitltiatae.* Die drei 
Maassangaben der drei Seiten des Dreiecks finden sich in Diodor 
[V. ai. 22], der dieselben aus Vimaeus oder sogar ausPytheas selbst 
entlehnt hat. S. Pytheas ap. Strab. I. p. 63; II. p. 15. 104. 115. 
201 ; ap. Plin. II. 11 ; vgl. Solin. 22 ; Dicuil. p. 50. — Wie Plinius, 
IV. 30, berichtet, soll ein gewisser Isidorus den Umfang auf 3825 
tausend Fuss, oder 306000 Stadien bestimmt haben. Indessen ist 
es sehr wahrscheinlich, dass Plinius diese Zahl aus einer rehler- 
haften Handschrift übergetragen hat, wo 4825 tausend Fuss, oder 
vielmehr 4815, eine Zahl, die auch Solinus hat, gelesen werden 
musste. 

80) Tatg ä/ta^aTs; vielmehr Fahrzeuge von Baumrinde. 

81) Von Diodor [V. 22. 38] Ictis ['/z»»e]; von Plinius [IV. 30] 
Mictis; von Ptolemäup [11.2] Vectis [Oihfxrie] genannt, heisst 
heute Wight. [Vespasian eroberte diesen Stapelplatz des alten* 
Zinnbandeis. Suet. Vespas. 4.] 
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aar Ueberfahrt die Zeit abwartet, wo durch die Ebbe das Meer 
seicht ist. Oie fremden Kaufleute , welche das Zinn auf der In* 
sei Ictis gekauft haben, lassen es nach'Keltika hinüberbringen. 
Zn der Fahrt von der Insel Ictis bis zum Landungsplatae auf 
dem Festlande brauchen sie sechs Tage. Dort laden sie das 
Metall auf Pferde, und schaffen es binnen einer Reise ron dreis» 
sig Tagen, 6000 Stadien weit, von der Küste,, die Britannien 
gegenübei' liegt, bis zur Rhone - Mündung , mitten durch das 
Land **). 

Pytheas behauptet, er habe alle zugängliehen Theile Britan- 
niens durchreisst s*). Indessen batte er den zugänglichsten und 
bekanntesten , die Gegend des Vorgebirges Beierion Ternachläs- 
sigt. Denn* Pytheas wendete sich von dort, wo Britannika sich 
dem Keltenlande am meisten nähert, sogleich links, und fuhr 
Ton Kantion die ganze Ostküste entlang, bis zu dem nördlich- 
sten Vorgebirge Orkas. 

Sicherlich beobachtete er auch die Sitten und Gebräuche der 
Bretonen. Von den Sohriftstellem die des Pytheas Bericht aus- 
schrieben, wurden sie für Autochthonen [drsprüngliche Einge- 
horne] gehalten. Sie bedienten sieh elMin solcher Wagen, wie 
die Heroen der, Griechen , welche Troja belagerten. Wenn sie 
ernteten, schnitten sie nur die Aehren ab', und warfen dieselben 
in unterirdische Behältnisse. Zur Nahrung nahmen sie die schoft 
länger lagerhden Aehren, und bereiteten daraus gerade nur so 
viel' Mehl , als sie bedurften. Uebrigena waren ihre Ritten ein- 
fach und von aller Verderbtheit fern. Bei der Massigkeit, die 
unter ihnen herrschte, kannten sie diejenige entnervende Weich- 
lichkeit nicht, die sich im Gefolge der Reichthümer befindet. 
Ohngeachtet der auf Britannika herrschenden grossen Kälte, da 
es unter dem grossen Bär liegt, war es stark bevölkert. Es 


8Z) Diese Stelle befindet sich in Diodor’s Bibliothek V. 23, worin 
dieser Schriftsteller ältere benutzt hat, die er durch Auszüge aus 
Caesar ergänzte. Man darf daher ohne Zweifel wohl anaehmen, 
dass er auch den Timäus ausschrieb, der nach Pytheas von der In- 
sel Mictis erzählt. 8. Timaeus ap. Plin. IV. SO. 

83) Polyb. ap. Strab. II. p, 104, wo man in den Ausgaben: 
Slijv fiev TOI ßgerawiK^v ffißarov fj ixsX&stv (pdaxovrog liesst. Da 
dies keinen Sinn giebt, so Hessen die Herausgeber des Strabo 
durch sinnreiche Conjecturen den Pytheas bald sagen, er habe 
gang Britannien umschifft, bald, und zwar um consequent zu 
seyn, er habe es nur an den zugänglichsten Stellen berührt. _ 
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herrschten mehrere Könige, die, aber fast im beständigen Frie- 
den unter sich lebten s*). 

. In dem, was Pytheas von den Völkern erzählte, welche der 
kalten Zone nahe wohnen , hat man die Wahrheit anerkannt. 
EfT berichtete, dass ihnen die Feldfrüchte oder Uausthiere ent- 
weder durchaus fehlten oder dass sie doch deren nur sehr we- 
nige hätten, und dass sie sich allein von Hirse, Kräutern, wil- 
den Früchten und Wurzeln nährten; ferner, dass diejenigen, 
welche Korn und Honig haben, sich nicht nur davon nährten, 
sondern auch daraus ihr Getränk bereiteten; und dass sie end- 
lich wegen ' des dilangels an wolkenreinem Sonnenschein und we- 
gen des beständigen Regens ihr Getreide niemals auf Feldtennen 
ausdresohen könnten, sondern dazu in bedeckte grosse Scheuern 
bringen müssten 8 s). Hieraus schon sieht man, mit welcher Auf- 
merksamkeit er alle Eigenthüinlichkeiten , selbst Kleinigkeiten, 
beobachtete , . so dass man den Verlust seiner Reisebeschreibung 
innig bedauern muss. 

Von den ürkaden aus , zu denen er geschifft war , verliess 
er das Festland ganz und stach in dia hohe See. Er fuhr ge- 
gen Norden, durch di^Klimate, wo nach der Aussage der Bar- 
baren die Nächte zur Zeit der Sonnenwende nur «drei, sogar nur 
zwei Stunden dauerten. Nachdem er in sechs Tagfahrten, von 
den Orkaden aus, beinahe 3000 Stadien zurückgelegt hatte, kam 
er an ein Land, Thule genannt*). Zwar konnte Ir sich keine 
Gewissheit darüber verschaffen, ob es eine Insel oder ein Fest- 
land sei, sah sich aber durch seine Beobachtung veranlasst zn 
glauben, dass hier der Wendekreis des Krebses mit dem Polar- 
kreise Zusammenfalle , deshalb die ganze Breite ohngefähr sechs- 


Sdl Diese Nachricht giebt Diodor aus Sicilieii nach V. 22, wo 
er bezeugt , dass er später auf Treue Cäsar’s berichten werde, und 
mit den Messungen von dem Dreieck Britannika's nach Pytheas 
beginnt, von dem sie Timaeus eiittebnt hat. Demnach rührt diese 
Stelle %us der Zeit des Pytheas her. 

85) Pytheas ap. Strab. IV. p. 201. 

[*) lieber die Entdeckungen im Norden etwas Befriedigende.«! 
bieten allein Al. v. Humboldt ’s vorher angeführte Kritische 
Untersuchungen Bd. 1. p. 345 sqip Dass auch das Thule oder 
Thyle des Alterthums dort von diesem grossen Manne nicht un- 
beachtet geblieben ist, bedarf kaum der Erinnerung, da dessen 
weitschauender und umfa.ssender Blick seinen Namen berühmt ge- 
macht, hat. Vgl. v. Iloff’s Geschichte der natürlichen Verände- 
rungen der Erdoberfläche Theil I. p. 408 sqq.] 
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undsechzig Grade betrage ***), und der längste Tag vierundzwanzig 
Stunden dauere. D.araus folgerte man, dass es im hoben Norden Ge- 
genden gäbe., wo es abwerhselnd ü Monate Tag oder Nacht sei »’). 

Die (iegner des Pytbeas fanden ferner in dessen Reisebe- 
richt, dt% die Fiutb im Norden von liritannika zu achtzig .Fiiss 
Höhe steige«**), indessen diesen ganz sinnlosen Fehler, den 
ihm keiner der älteren vorwirft, die seine falsche Ang.abe über 
die Fluth hei dem heiligen Vorgebirge rügen, hat gewiss ein 
viel späterer Schriftsteller ihm aufgehürdet 

\'on diesen im höchsten Norden liegenden Gegenden er- 
zählt i’ytheas, dass dort, mit Ausnahme von Thule, weder F.rdc, 
noch .Meer, noch Luft für sich bestehe, sondern alles ein der 
Mecrluiige ähnliches Gemisch bilde, das gleich einem allen ge- 
meinsamen Rande das Land, so wie das Meer und den Luft- 
kreis umgiebt u#l durchdringt, so dass dort man weder zu 
Schifl'e noch zu Fuss fortkommen kann. F.r fügt hinzu, jenes 
der Lunge ähnliche Gemisch habe er seihst gesehen ; er könne 
also, weil er es gesehen habe, dessen Daseyn bezeugen; von 
dem Fiebrigen erzähle er nur nach Hörensagen«®). Er hat das- 
selbe gesehen; jedoch durchforschte er nicht diese ganze Ge- 
gend, um sich von allem dem zu überzeugen, was man ihm von 
dieser Lunge erzählte. Allerdings sah er dieselbe; indessen 
weiss man nicht, ob er sie nur von fern sah, oder oh er sie be- 
rührte, und oh man auf diese Masse nur mit dem Finger hin- 
gezcigt, oder ob man sic ihm in der Hand vorgchaltcn hat. Vor* 
Alters hielt man den Ozean des tiefen Schlammes wegen für 
unzugänglich, und verhüllt in Finsterniss; die karthagischen 
Seefahrer behaupteten es ja, und — dennoch zweifelte Nicmaml 
an ihren Fahrten dort! Vor dem Schift’ des Pytheas flulien alle 
diese Schreckenssagen bis in die Gegend von Thule, bis in die 
Eiszone , wo di« Sonne gewöhnlich von Wolken verhüllt ist und 
Regen herabströmt, RauHfrost die Luft verdunkelt und dichter 
Nebel das Athmen erschwert. Dies, wodurch sein Lauf gehemmt 
ward, beschäftigte auch seine Phantasie. Gab es indessen nicht 
zu allen Zeiten sehr unterrichtete Reisende, welche Dinge sahen, 
die ihnen nur ihre Phantasie vorspiegelte? Dass er mit einer 


86) Pytheas ap. Strab. 11. p. 64. 114. 201 ; ap. Plin. II. 77. IV. 
30; ap. Gemin. 5; ap. Cleomed. I. p. 90;*ap. Mart. CapcII. VI. 1; 
ap. Kratosth. Hipparchum. 

87) Plin. II. 77. 

88) Plin. II. yy. 

89) Pytheas a. Strab. II, p. H)4. 
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so grossen Verächtlichkeit behandelt worden ist, dient vielmehr 
zum Beweise, dass man noch immer in täuschender Einbildung 
lebte. Jene ungewöhnliche Lunge, welche die Aufmerksamkeit 
des Reisenden, der durchaus nicht wegen einer wundersüchtigen 
oder, nach Schreckensbildern haschenden Phantasie ^geklagt 
worden ist, so sehr auf sich zog, dient gerade zum treffend- 
sten Beweise meiner Behauptung von der Wahrhaftigkeit seiner 
Erzählungen, welche uns Ober die Grenzen der beschränkten 
Kenntnisse der übrigen Griechen hinaus auf den Weg zur Ver- 
vollkommnung führen, wodurch wir, mit der späteren Zeit in Be- 
rührung kommen. 

Jetzt ist es durch die Erfahrung der an Entdeckungen reich- 
sten Jahrhunderte bewahrheitet, dass jedes neu entdeckte Land 
in den Augen desjenigen, der es zuerst fand, bei weitem grösser 
erscheint, deshalb auch auf den geographische^ Charten in wei- 
ter Ausdehnung mehr Kaum einnimmt, als in der That möglich 
sejn konnte, da man später dort nur zerstreute kleine Inseln 
fand. War der Reisende nicht so glücklich, Nachrichten von 
deii Eingebomen selbst zu erhalten, errathen konnte er weder 
den Umfang noch die Gestalt des Landes, von dem der Zufall 
ihm nur einen Theil gezeigt hatte. Pytheas war von den Be- 
wohnern Britannika’s über die ^ Ausdehnung von Thule vorher 
nicht unterrichtet worden; vielleicht war sie ihnen auch selbst 
unbekannt. Er erscheint hier als ein mit grosser Ueberlegung 
handelnder Seefahrer und Entdecker, indem er keine Vermu- 
thung über seine Ungewissheit: ob das entdeckte Land eine In- 
sel oder ein Festland, wagt; nur so viel fand er durch Beob- 
achtung, dass er von dem Vorgebirge Orkas während seiner 
Fahrt in (!|er Richtung nadi Nord 3000 Stadien durchsegelt hatte, 
ehe er bei Thule anlangte. Jenes Vorgebirge scheint entweder 
die nördlichste Spitze von Schottland zu aeyn oder eine der 
' orkadischen Inseln, die er auf seiner Fahrt nach Thule traf, und 
die derselben den Namen Orkas liehen. Von hier aus führt der 
Abstand von 3000 Stadien zu den Schetlands- Inseln, und be- 
zeichnet ganz bestimmt die Lage des entdeckten Thule •<>). 


90) Der Zeit nach ist der Unterschied des Abstandes der Orkaden 
von den Shetlands -Jnsriiv nicht sehr bedeutend. Solinus sagt (Poly- 
histor. cap. 22), dass diejenigen, welche sich nach Thule einschiff- 
ten , sieben Tage und sieben Nächte fahren müssten , ehe sie von 
den Hebriden nach den Orkaden kämen, und von den Orkaden nach 
Thule fünf Tage und fünf Nächte. 
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Britannien ist im Westen ron Inseln rerschiedener Grösse 
umgeben ; dennoch lässt uns kein Bruchstück auch nur im Ent- 
ferntesten vermuthen, dass Pytheus dieselben besonders erwähnt 
hat; auch macht ihm kein einziger seiner Gegner im Alterthum 
eine solche Unkunde oder Nachlässigkeit zum V’orwurf, der übri- 
gens sehr unbesonnen erscheinen würde. Der massilische See- 
fahrer konnte von den Westinseln auch nur nach dem Hörensa- 
gen von Karthagern sprechen; vielleicht misstraute er demsel- 
ben, und wusste daher von den Inseln nichts. Doch konnte er 
durch die Nachrichten von eingebornen Bretonen Kunde davon 
haben ; indessen fragte er vielleicht zufälligerweise gerade nur 
solche, die sie selbst nicht kannten, und von denen, welche sie 
kannten, erfuhr er ebenfalls nichts, weil sie ungefragt ihm dar- 
über nichts mittheilten, ohne dass sie ihm absichtlich etwas hät- 
ten verschweigen wollen, ganz so wie es gewöhnlich geschieht, 
wenn man über bekannte Dinge nicht anders, als darum ge- 
fragt, spricht. Demselben Vorwurf der Unzulängligkeit unterlie- 
gen die Nachrichten so mancher Reisenden. Uebrigens enthal- 
ten alle Nachrichten der Alten über Britannien nur Allgemeines 
ohne genügen<le Aufschlüsse über das Besondere; und so findet 
sich darin nicht die geringste Andeutung von Inseln, welche Py- 
theas auf seiner Fahrt von Orkas bis Thule antrellen musste. 
Sehr wahrscheinlich erschien ihm die Inselgruppe der Orkaden 
wie eine Verlängerung Britannika’s * r). 

Ganz im Geist eines geschickten und tüchtigen Reisenden 
verglich Pytheas die Nachrichten, welche er von den Eingebor- 
nen erhielt, mit dem, was er selbst gesehen hatte, so wie mit 
den beobachteten Entfernungsmaassen und der Richtung seiner 
Fahrt, und entwarf sich danach ein Bild seiner Entdeckun- 
gen, das er auf eine Charte übertrug. Um die dabei noth- 
wendige Genauigkeit in seinem Bilde zu erreichen, musste er 


91) Gosselin, der nicht einmal die Reise des Pytheas als 
Thatsache zugeben will, sieht darin niyhts als eine Masse Un Wahr- 
scheinlichkeiten, die er durch sechs Untersuchungen bis auf den 
Niederschlag zweier Sätze: er hat es nicht gewusst, er hat es 

nicht gesehen, auflösste. Er Hess sich im Gegentheil selbst täu- 
schen, und verßel in jene Fehler (Recherches IV. p. 17T. 1T8). Ich 
glaube indessen schon bis hierher in meiner Abhandlung das auf- 
fallend Unzureichende jener Vorwürfe aus dem Inhalt der erhalte- 
nen Bruchstücke, so wie mittelst der Irrthümer des Reisenden dar- 
gethan zu haben, und hoffe ferner noch mehr daraus zu gewinnen, 
wodurch sie als Wahrheit, nicht als Lüge erscheint. < 


auf allen drei Punkten des britannischen Dreiecks so -nie 
auch in Thule die Dauer des längsten Tages kennen. Be- 
leriun lag ausserhalb seines diVeges , und war also nicht darin 
niitbegriften. Kr hatte nur Kantion, Orkas und Thule berührt, 
und zwar in sehr verschiedenen Tagen zur Zeit des längsten 
Tages. Auf jenen drei Punkten hatte ihm die Wasseruhr, Klep- 
sydra genannt, in verschiedenen Tagen die Stundenzahl angezeigt, 
wonach er die ohngefähre Dauer des längsten Tages berechnete, so 
gut es nämlich gehen wollte, in der diistern Jahreszeit das wirkliche 
Tageslicht, bei einem durch Wolken und Regen trüben Himmel 
und ohne das durch dicke Nebel verdunkelte Sonnenlicht, genau 
zu beobachten. Seine muthmasslichen Angaben erscheinen auch 
deshalb als irrig, weil er die beiden ersten Punkte um drei Grad, 
und den von l'hule um sechs Grad zu weit nördlich setzt. Die 
Barbaren zeigten ihm den Ort , wo die unsichtbare Sonne im 
Morgen sich erhob, und in der Nacht ruhte. Diese Nachweisui\g 
iiesK sich sehr gut mit seinen übrigen Annahmen so wie mit sei- 
nem Irrthum vereinigen, ln Folge dieses Irrthums klagte man den 
Pytheas einer Lüge an, in dem Glauben, er habe jene Landstriche, 
die niemals existirt hätten, auf gut Glück dorthin versetzt. Aber 
der gute Geograph Strabo, der ihn nit so heftiger Erbitterung 
anklagt, hat er uns denn vorzüglichere Aufschlüsse über die 
Grösse, Gestalt und Lage von Britannien gegeben? Man lese 
einmal seine Beschreibung und betrachte seine Charte ss^. Man 
betrachte auch den berühmten, fünfhundert Jahre jüngeren, Astro- 
nomen Ptolemäus; er beging rücksichtlich jener beiden ersten 
Punkte denselben Fehler, und verbesserte den in Betrell' des 
dritten Punktes, nämlich Thule nur halb, als* um drei Grade *^). 
Soli man nun daraus schliessen, dass niemand jene drei Punkte 
sah, und doch Beobachtungen über die Tageslänge anstellte, und 
dass diejenigen, welche nun darüber gesprochen haben, Lügner 
sind? Kann man wohl behaupten, dem Alterthum sei weder 
Athen, noch Byzanz*, noch auch Karthago bekannt gewesen, weil 
gewöhnlich die Breite dieser Orte zum Erstaunen unrichtig an- 
gegeben wird? -Man kann sieh' im Gegentlieil überzeugen, dass 
der Fehler der zu weit nördlich angegebenen Breiten, nicht ein 
dem Pytheas nur eigenthümlicher , sondern der Geographie die- 
ser Zeit überhauptij.j6%8n ist. Die grossen Schwierigkeiten bei 

92) S. die Charte no. II. [und Strabo IV. p. 1U4. 201, und man 
wird der lEurechtweisung Lelewel’s durchaus beistiminen.] 

93) S. die Charte no. 12. 
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derartigen Bestimmungen sind bekannt, eben so bekannt ist, 
dass man damals Höbenmessungen nicht zu machen wusste, aus 
denen man genauere Bestimmungen gewinnen konnte. 

Ein noch viel bedeutenderer Fehler zeigt sich in der Breiten- 
lage von Beierion; denn die Breite dieses Punktes ist beinahe 
um vier Grad zu südlich gerückt. Hierbei würde ich bemerken, 
dass diess durchaus keinen Einfluss auf die Beobachtung des Py- 
theas gehabt habe; indessen ist sie für diesen Punkt gar nicht 
vorhanden und von ihm gemacht. ' Nachdem er nämlich die Breite 
von Kantion und Orkas, und den nach seiner Fahrt berechneten 
Abstand beider Punkte von 20000 Stadien festgestellt hatte, 
suchte er über die andern Theile Britanniens sich, so gut er es 
vermochte, Nachrichten und Gewissheit zu verschaffen. Allein 
den nach seiner Fahrt berechneten Abstand zwischen Kantion 
und Beierion gab er mit einiger Zuversichtlichkeit an ; das fiebri- 
ge , die Breite von Beierion und die Länge der Fahrt zwischen 
Orkas und Beierion konnte er blos erratlien und seine Angaben 
zufällig so ansetzen. Seine Beobachtung, dass die Ostküste sich 
westwärts neige, war sehr richtig, nur bezeichnete er diese 
Neigung zu westlich, wie dies Reisenden in der Beobachtung 
der Lage entdeckter Gegenden zu begegnen pflegt; er scheint 
sogar nicht einmal den Umfang der verschiedenen Buchten ge- 
nau beachtet zu haben, wonach die Entfernungsangaben in sei- 
nem Bericht hätten verkürzt werden müssen. Denn indem er 
sie in gerader Ausdehnung berechnet, hat er die Längenausdeh- 
nung der befahrnen Küste im Verhältniss zu dem zwischen Kau- 
tion und Beierion bekannteren Abstand um einDrittheil zu gross 
gemacht, ln Folge davon ist er nun durch seine Folgerungen 
und Annahmen über die Breite von Beierion auf wunderbare 
Resultate gekommen. Ich glaube , dass durch die Würdigung 
des Ursprungs und der Quellen der Irrthümer des Pytheas am 
besten dessen Reise als Thatsache, so wie, dass er selbst an 
Ort und Stelle war, bewahrheitet worden sind^e). Wir werden 


94) S. die Charte no. 7. Ich werde nachher auf das Bild und 
die Lage Britannika's, welche Pytheas demselben gegeben hat, zu- 
TÜckkommen. In dem Bilde, das ich nach seinen Annahmen ent- 
worfen habe, bin ich von allen neueren Forschern und namentlich 
von Gosselin abgewichen, der mit aller Gewalt gegen die Feh- 
ler ankämpft, welche Marinus und Ptolemäus in der Zeichnung des 
Bildes von Britannika nach Pytheas Angaben begingen, in dem er 
durchaus entweder das Musterbild eines Reisenden ohne Fehl, oder 
einen Lügner finden will. , , ^ 
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noch einmal auf diesen Punkt zurückkommen, und des Pytheas 
• Irrthümer in ihrer ganzen Verzweigung bis zu ihrem Ursprünge 

verfolgen. Das Alterthum, welches dieselben fortwährend durch 
neue Irrthümer ersetzte, geberdet sich gegen den Massilier so 
heftig, und verschreit ihn als einen Lügner. ~ Ist es daher nicht 
ganz angemessen, sich selbst die Frage vorzulegen und zu be- 
antworten, worin denn diese Fehler eigentlich bestehen. Das 
Alterthum, dass so sehr in Zorn darüber entbrannt ist, hat uns 
auch nicht einen einzigen nachgewiesen. Aber einen Fehler be- 
gehen ist noch keineswegs lügen. 

Wir haben den Pjtheas bis zu den entferntesten Punkt im ho- ^ 
hen Norden verfolgt, zu dem er nach einer mehrmonatlichen müh- 
seligen Fahrt gelangt war. Er hat uns selbst den langsamen Lauf 
seiner Galere kennen gelehrt, indem er die Fahrt von Gades 
bis zum heiligen Vorgebirge zu fünf Tagen oder 2500 Stadien 
berechnet. Demnach brauchte er, um von Massilia bis zum hei- 
ligen Vorgebirge zu segeln, wenigstens zwanzig Tage ; denn die 
Strasse von Massilia bis zu den Säulen, zu 7000 Stadien be- 
rechnet, war viel bekannter nnd deshalb leichter fahrbar als ir- 
gendwo anders. Sonach brauchte er zur Fahrt vom heiligen 
V'orgebirge an der europäischen Küste hin, durch die keltische 
Bucht bis nach Kalbion, wenigstens vierzig Tage. .. Zur Fahrt 
von Kaibion bis zur Meerenge und dem Vorgebirge Kantion 
reichten vielleicht fünfzehn Tage hin. Diese Zahl entspricht 
der Entfernung von _7500 Stadien oder fünfzehn Tagfahrten an 
der Britannien gegenüber gelegenen Küste, von Beierion bis Kan- 
tion. Von Kaution bis nach Orkas zeigen die 20000 Stadien 
eine Fahrt von vierzig Tagen an. Die Entfernung endlich von 
Orkas bis ^Thule beträgt sechs Tagfahrten oder 3000 Stadien. 
Demnach kann man die Zeit, welche Pytheas brauchte, um bis 
nach Thule zu segeln, mindestens zu 121 Tagen anschlagen, so 
dass diese Fahrt vier Monate dauerte. Während er also immer höher 
in den Norden hinauf fuhr, lernte er den Gang der steigenden Zu- 
nahme wie der darauf folgenden Abnahme der Tageslänge kennen. 
Die Einwohner zeigten ihm den Ort des Sonnenniedergangs , und 
versicherten ihm auch, dass cs Jahreszeiten gäbe, wo eine fort- 
währende Nacht herrsche 9 ä). Da man nun gezwungen war, 
ilim den Ort zu zeigen, wo die Sonne unterging, so ist klar, dass 
er den Untergang nicht selbst sah, weil ihm dichter Nebel den Ge- 
nuss dieser Naturscene raubte, ln der Beschreibung des Ozeans 


cd d/ Gduglt 


95) Pytheas apud Cosmam indicopl. p. 149. 
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sagt er: „Die Barbaren zeigten uns den Ort des Untergangs 
der Sonne. Denn in diesen Gegenden giebt es Zeiten, wo die 
Nacht sehr kurz ist, und nur zwei bis drei Stunden dauert. Die 
Sonne verschwindet dann unter dem Horizont, um nach einem 
kurzen Lauf am Ort ihres .4ufgangs wieder zu erscheinen b®).“ 
Man sieht also aus den eigenen Worten des Pytheas deutlich, 
dass er die Dauer des längsten Tages allein nach den Angaben 
der Barbaren bestimmte und dieselbe nicht selbst beobachtete, 
sich also in einer von dem Soramersolstitium entfernten Zeit, 
entweder vor oder nach demselben, in jenen Gegenden befand. 
Segelte er zu Knde des Monats Dezember oder zu Anfänge des 
Januar von Massilia ab, so befand er sich gegen die Mitte des 
Mürz nnd gegen Ende des April zu Thule; er brauchte also die 
letzte Zeit des Aprils, den Monat Mai, und die ersten Tage des 
Juni, um von Thule nach Kaution zurückzukehren, um in der 
Fortsetzung seiner Unternehmung die längsten Sommertage an 
den Küsten des rheinischen Kciteulandes zuzubringen. • Diese 
Vermuthuiig steht im vollen Einklänge mit seinen Angaben; 
denn er versichert ferner, ^dass er auf seiner Rückkehr aus dem 
hohen Norden, die Küsten Europa’s am Ozean, von Gades bis 
zum Tanais beschilft habe 9'). 


96) yovv ip Jitpl tov ’Uxeavov TtsnectyfiartVfiepoig avTm, 
OTi iSelxwov 'HMIN ol ßa^ßagoi, onov 6 fjXtog xotitccvai. IXvvißaiPC 
yuQ zcfgl zovTovg zovg roTcövg T7jv iiiv wxza TtavrtXäg (uxqav yivs- 
o&Kt tigeöv olg filv ß' oTg öi y mors gerei Tt\v Svaiv fuxgav diaXti(i- 
fiarog yevdfievov inavaveXXtiv ivvimg top r\Xiop. Pytheas ap. Gemin. 
V. p. 22. 

97) Pytheas ap. Strab. III. p. 104. — Der Test des Strabo hat 
hier eine Schwierigkeit, aus der man besondere Folgerungen abzu- 
leiten versucht hat. Strabo sagt: xal Siöri inaviXd'mv iv&tvSt itä- 
ßav iniXfXoi nctQcaxtäpiTiv rrjg Ev^coxrjg dno radeigcav Ftoj Tavatdog. 
Es handelt sich nünilich darum, wie man die Worte, durch welche 
des Pytheas Fahrt ausgedrückt wird, erklären solle. Man hat an- 
genommen, dass durch das Wort inaveX&mv dessen beide Fahrten 
unterschieden werden, weil man sich einbildete, Pytheas habe nach 
seiner Rückkehr nach Massilia eine zweite Fahrt unternommen, um 
die ganze ozeaneische Küste Europas zu erforschen. Rougain- 
ville bemerkte, dass der Aorist iTtaptX&cov durch re versus nicht 
treffend ausgddrückt sei ; denn er bezeichne nicht „nachdem er 
zurückgekehrt“, sondern „indem er zurückkehrte“ von seiner Fahrt 
nach dem Norden, befuhr er die Küsten Europas. Andere, welche 
in der Mündung des Tanais, welche Pytheas erreicht zu haben be- 
richtete, die Mündung des Don erkennen wollen, glauben, dass des 

3 * 
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Pytheas segelt auf der Rückfahrt über 
die Rheinmündung hinaus bis zum 
Tanais. 

Bei der Rückkehr aus dem Norden fuhr Pytheas nicht so- 
gleich durch die Meerenge bei Kantion, sondern wendete sich 
zur Linken hin und befuhr die ferneren Küsten Europa’s. Einige 
Tage seiner ostwärts gerichteten Fahrt brachten ihn zur Rhein- 
Mündung. 

Jenseit des Rheins wohnten die Ostionen ('Slartctiot, ’Slezla- 
vts)**). Weiterhin öffoete sich eine Bucht, Mentonomon 
genannt, von 6000 Stadien im Umfang. Die Guttonen, ein 
Volk in Germanien, bewohnten die Gestade dieser Bucht. Darin 
liegt, eine Tagfahrt vom Festlande entfernt, eine Insel, Aba- 
lus oder Abalcia {’Aßakxia') genannt, auf welcher im Früh- 
linge die Flotten den Bernstein ausladen. Derselbe ist ein Nie- 
derschlag des geronnenen Meeres. Die dortigen Bewohner bren- 
nen ihn anstatt des Holzes und verkaufen ihn auch den benach- 
barten Teutonen 9®). 

Die Teutonen bewohnen das Festland Der Text des Pli- 
nius, der die Erzählung des Pytheas wiedergiebt, zwingt uns 


Pytheas zweite Fahrt nicht in den Ozean hinausging, sondern im 
Gegenthcil in das innere oder Binnenmeer, zum schwarzen oder 
asow’schen Meer, in das sich der Tanais ergiesst. De Brequigny 
schlug, um diese Annahme einleuchtender zu machen, kleine Aende- 
rungen im Text vor. Gosselin gab sich alle Mühe, uni dieser 
sinnreichen Erßndung Theilnahme zu rerschaft'en, in der Ansicht, 
Pytheas habe den Schatten des Gnomon zu Bj'zanz beobachtet, 
und dort den längsten Tag verlebt. Das ist ein allerliebstes Verfah- 
ren, in Untersuchungen den Text der Schriftsteller verändern , um 
dieselben ganz den Forschern zu Gefallen reden zu lassen. Gus- 
selin überbietet alle, die sich je mit der Gelehrsamkeit beschäf- 
tigt haben, indem er eine durchgehende Umänderung der im Text 
des Strabo übereinstimmenden Zahlen annimmt, und auf den Grund 
dieser eine neue Uebereinstimmung beweisen zu können. Indessen 
diese .Aenderungcn sind gänzlich am Unrechten Ort. Wir bemerken 
noch, dass Pytheas das Gnomon niemals zu Byzanz beobachtet, und 
dass er in der That die Küsten jenseit des Rheins besucht hat. 

98) Pytheas ap. Strab. 1. p. 63, et ap. Steph. Byz. h. v. 

99) Pytheas ap. Plin. IV. 2T. XXXVII. 1, II; Solinus XIX. 6. 
Timaeus ap. Diod. Sic. V. 23, et ap. Plin. XXXVll. II, 
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zu einigen Bemerkungen. Plinius sagt: Pytheas ... diei nari- 
gatione insulam abesse Abalum, illuc vere fluctibus advehi (nüni- 
iich den Bernstein), et esse concreti maris purgamcntum, etc. 
Huio Timaeus credidit sed insulam, Basiliam vocarit (Piinii hist, 
nat. XXXVII. li).' Demnach hatte diese Insel einen doppelten 
Namen. Pytheas nannte sie Abalon, auch Abalria, Timaeus 
dagegen Basilia. Diodor von Sicilien, der die Beschreibungen 
des Timüus nachschrieb, unterstützt diese Bemerkung, indem er 
diese Insel ebenfalls Basilia nennt“). Der Ursprung dieser 
V’^erschiedenheit könnte ohne Zweifel in einer schlechten Hand- 
schrift des Pytheas , deren sich Timäus bei der Bearbeitung 
seines Werkes bediente, zu liegen scheinen, wenn nicht auch 
Pytheas und Diodor denselben Namen bemerkt hätten. Wir 
sehen dies aus einer andern Stelle des Plinius, in welcher er 
sagt : Xenophon Lampsacenus , . . insulam esse immensae magni- 
tudinis Baltiam (Abalciam) tradit. Eandem Pytheas Basiliam 
nominat (Plin. IV. 27). Dies bieten uns die Ausgaben so wie 
die Wiederholung, welche wir in Solinus (XIX. 0) iiyden. AI- 
lerdiilgs finden wir hier einen Widerspruch mit der vorher an- 
geführten Stelle, indem als Urheber der verschiedenen Namen der 
Insel bald Pytheas, bald andere genannt werden, ln der Erklä- 
rung suchte man diesen Widerspruch durch die Ungenauigkeit 
des Plinius zu entschuldigen, der den von Timäus herrührenden 
Namen dem Pytheas, und den von Pytheas angegebenen dem Xe- 
nophon zuschrieb. Diese Erklärung hielt man für wahrscheinlich. 
Jedoch glaube ich diesmal den Plinius von einem scheinbaren Miss- 
griff befreien zu können, da der Widerspruch nur scheinbar ist ; 
der Grund desselben liegt allein in der bizarren Uebersetzung sei- 
nes Stils, in der Auslassung einer Parenthese, und in der unrich- 
tigen Interpunction. Er musste schreiben: Xenophon Lampsa- 
cenus insulam esse immensae magnitudinis, (Abalciam tradit ean- 
dem Pytheas), Basiliam nominat. Demnach war es Xenophon, 
der eben dieselbe Insel Basilia*) nannte, welche von Pytheas 
Abalcia genannt wurde. Xenophon folgte einer fehlerhaften 
Handschrift des Timäus. 


a) Trje Sxvd'ias Ttjg vtcbq ttiv ralariav yKxravzixQV vijads 
jtelaycoc xazd zov ’Mxeavov tj ngsaayogsvoficvri ßaaiüsta. [t^g zavzrjv 
6 xlvätt>v ixßdllec Sailulig z6 xaXov/itvov ^^rxT^oi’.] Diodor. Sic. 
V. 23. 

[*)Balisia in einer Vatican- Handschrift; s. Letronue zur 
Dieuil p. 53.] 
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F.ndlich gelangte Pytheas bis zu der nürdtichen Mündung 
des Tanais , und beschloss dort seine Entdeckungen '<><>). 

Nach allem diesen, was durch die Alten berichtet worden 
ist, kann man zuversichtlich behaupten, dass ihm die Wesen 
der poetischen Geographie durchaus fremd waren. Er suchte 
weder die Wohnungen der Kimmerier*) und Hyperboräer, noch 
den Ort des Eridanus, so wie der übrigen Phantasiegebilde; 
wohl aber bemühte er sich, diejenigen Volker kennen zu lernen, 
deren Daseyn gewiss war, und berichtete deren wahre Namen. 
Er war der erste , welcher die Geographie mit den Namen der 
Ostionen, Guttonen, Teutonen und vielleicht sogar der 
Germanen, die dreihundert Jahre später von den Römern 
in derselben Gegend wieder gefunden wurden, bereicherte >o>). 


100) Pytheas ap. Strab. II. p. 104, 

[*) Die Kimmerier sind keineswegs ein Phantasiebild; wenn 
sie auch nach der homerischen Beschreibung derselben es zu seyn 
scheinen konnten, worauf sich auch wahrscheinlich der Verfasser 
bezieht. Die homerische Stelle steht mit den Nachrichten des lle- 
rodot im vollen Einklänge, wenn man bei beiden die Zeit berück- 
sichtigt. Es sind Meeranwohner. Wenn sie in dem homeri- 
schen Gesänge dunkle Männer genannt werden, worüber Voss 
eine wunderliche Erklärung giebt, so geschieht dies darum, weil 
sie dem Dichter dunkel und unbekannt waren, nicht weil sie in 
einer finsteren, schattendunkeln Gegend lebten. Die homerische 
Geographie ist, ohngeachtet sie verdienstvolle Mänfer beleuchtet 
haben, noch keineswegs durchaus in ihrem wahren Gehalt gewür- 
digt worden. Der Uebersetzer beschäftigt sich damit schon seit 
geraumer Zeit. Humboldt urtheilt in den Kritischen Unter- 
suchungen Bd. I. p. 110: „Die Thatsachen, welche uns die Ge- 
schichte und Erdkunde in ihren ersten Anfängen darbieten, gehö- 
ren nicht blos unter die Zahl sinnreicher Erfindungen: die Ansich- 
ten, welche man sich in der Zeit ihres Entstehens über die Welt 
in ihrer Wirklichkeit gebildet hatte, spiegelten sich treu darin 
ab.“ — Ueber die Bedeutung des Flussnamens Tanais s. C. Rit- 
ter’s Vorhalle europäischer Vülkcrgeschichten , Berlin 1820, pag’. 
303 sqq.] 

101) Germanorum gencra quinque: Vindili, quorum pars Bur- 
gundiones, Varini, Cariiii, Guttones. Alterum genus, Ingae- 
vones, quorum pars Cimbri, Teutohi ac Chaucorum gentes. 
Proximi autem Rheno Istaevoiies, quorum pars Cimbri medi, 
terranei; etc. Plin. IV. 28. [Diese Stelle ist hier nach Sillig’s 
Au.sgabe wiedergegeben]. — Celebrant carminibus antiquis . . . 

Tuisconem dcum ... et filium Mannum Manno tris filios ad- 

signant, c quorum nominibus ju'oxinii Oceano Ingaevones, niedii 
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Die Kelten und Skythen, durch den Tanais von einander ge- 
schieden , waren nebst der Mündung dieses Flusses im Norden 
eins der bedeutendsten geographischen Probleme , das seine Auf- 
merksamkeit ganz vorzüglich in Anspruch genommen haben 
muss. Es galt hier, gallische und keltische Völkerschaften von 
den Völkerschaften verschiedener Ra^e zu unterscheiden. Wo 
er einen solchen Unterschied wahrgenommen zu haben glaubte, 
dorthin versetzte er die Grenzen Keltika’s und den Beginn von 
Skythien; dort war der erste bedeutendere Fluss, der sich in 
den Nordozean ergoss, der Tanais. 

Sicher ist es, dass Pytheas sich des Namens Tanais be- 
diente, und an die Mündung eines Flusses knüpfte, der sich in 
den Nordozean ergoss; indessen finden wir nirgends die gering- 
ste Spur, dass er die allgemeine Meinung einer doppelten Mün- 
dung des Tanais getheilt habe. Sein Abschreiber Timäns unter- 
schied den Tanais des Nordens' von dem Tanais, der in den 
Müotis strömte. Beide haben nach seiner Ansicht nichts mit 
einander gemein, als nur den Namen »osj. Fast mehr als wahr- 
scheinlich ist es, dass diess die Meinung des Pytheas war. Der 
klar schauende Reisende bezeichnete den Fluss, den er sah, ohne 
dessen wahren Namen zu wissen, mit l'anais, der vollkommen der' 
Geographie dieser Zeit entspricht ; indessen trug er sich vielleicht 
mit dem Gedanken der Möglichkeit, dieser Tanais sei Eins mit dem 
müotisclien, sei es, durch Nachrichten der Barbaren oder durch ei- 
gene Vermuthungen dazu bewogen. Der doppelte Tanais wie 
der dreifache Eridanus sind Eigenthum jener Jahrhunderte, und 
ein Gegenstand, über den man allerlei Vermuthungen und Hy- 
pothesen aufstellte, wie heute über den' Nil und Niger, von de- 
nen der letztere früh oder spät in den Charten von seiner jetzi- 


Hermiones, ceteri Istaevones vocentur (Tacit. Germ. 2). Trans Ly - 
gios, Gotbones regnantur (ib. 43). [Ks ist übrigens noch nicht ent- 
schieden, ob die Gultones und Gothones (Ptoleni. V. ä Pii'S'ai- 
vss) ein und dasselbe Volk sind. Vgl. noch Plin. XXXVII. 2; Ta- 
cit. Anna). 11, 62, wo einige auch, wie Germ. 2 und 43 Go ton es 
zu schreiben vorziehen. Die Istaevones sind die Ostiones.] 
102) Timaeus apud Diodor. Sicul. IV. 58. Um die Fahrt der 
Argonauten von Kolchis in den Ozean durch den Tanis- Fluss deut- 
lich und wahrscheinlich zu machen, sagt Timäus, dass die Argo- 
nauten, nachdem sie aus der Maeotis den Tanais hinaufgefahren 
wären, gezwungen gewesen seien, ihr Fahrzeug über das Land 
zu schaffen, um durch den andern Tanais in den Ozean zu ge- 
langen. 
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gen Stelle verschwinden wird, um die auf den alteii Charten 
wahre am Atlas -Gebirge wieder einzunehmen. 

Wo hat er die östliche Grenze angenommen? Diese Frage 
zu lösen ist sehr schwierig. Die aristotelische Schule, die des 
Pytheas Schriften früh kannte, wusste, dass sich im Innern von 
Europa eine Kette arkinischer Gebirge erhob'* Dieselbe Qbertraf 

in der Höhe die Rhipen oder Rhiphäen, ein skjthisches Gebirge, in 
dein die Quellen von Flüssen der ersten Grösse lagen, die ge- 
gen Norden hinströinten und in den Nordozean sich er- 
gossen *os^. Ebendieselbe Schule wusste auch, dass Germara 
ein keltisches A'olk war*«^). Daraus kann man schliessen, dass 
Germanien nach der Meinung des Pytheas einen Theil von Kel- 
tika bildete , und deshalb wie Keltika im Osten durch den Ta- 
nais begrenzt wurde. 

Timüus, der den Pytheas ausschrieb', spricht auch von meh- 
reren Inseln ohne Namen, unter denen er eine in einer Tagfahrt 
Entfernung von Skythien, Rannonia genannt, schätzte. An 
den Küsten dieser namenlosen Insel spülte das Meer im Frühjahr 
den Bernstein aus *<><*). Sonach hat diese namenlose Insel alle 
Eigenthümlichkeiten der Insel Basilia oder Abalcia, die nach Ti- 
mäus in einer Bucht des Ozeans lag, der die Küsten von Sky- 
thien jenseits Galatia oder Keltika bespült ^). Dieses Skythien 
hat also den Beinamen Raunonia, und die Teutonen, denen 
die Insulaner ihren Bernstein verkauften, bewohnten das rauro- 
nische oder rheinische Skythien*®’). Alle diese Einzelnheiten 
passen auf eine überraschende Weise zusammen und schliessen 
sich an abgerissene und vereinzelte Nachrichten des Pytheas, 
so dass sie dieselben ergänzen; denn es ist mehr als gewiss, 
dass die späteren Schriftsteller dies Einzelne aus seiner Erzäh- 
lung entlehnten und so die Erdkunde in den ihr eigenthümli- 
chen Kenntnissen und Ausdrücken bereicherten. 

Vor der Entdeckungsfahrt des Pytheas erzählte man, was 
auch die Griechen nachsprachen, dass in Keltika die nördlich 
wohnenden Volkschaften sehr viel durch häufige Ueberschwem- 
mungen litten, man sagte sogar, dass sie durchaus nicht vor den 


103) Gebirge, hcrkynische Wälder. 

104) Pseudo -Aristot. meteor. 1. 13. Es sind die Flüsse; Ta- 
nais, Rhein, Carambyca. 

105) Aristot. niirab. auscult. V ; ap. Steph. Byz. s. v. reg/iafa. 

106) Timaeus ap. Plin. l'V. 27. 

a) Timaeus ap. Diodor. Sic. V. 23. 

107) Scytharum nomen transit in Germanos. Plin. IV. 25. 


s 
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übertretenden Fluthen fliehen wollten, sondern sich denselben mit 
den Waffen in der Hand entgegenstellten und lieber so unter- 
gingen los). Pytheas und sein Abschreiber Timiius sprachen 
auch von Uochfluthen, durch welche die Inseln zwischen Britan- 
nika und Keltika unter Wasser gesetzt würden ; dann wenn sich 
das Wasser wieder zurückzöge, so träte eine Landzunge zu Tage, 
durch welche diese Inseln mit dem Festlande verbunden erschei- 
nen und Halbinseln sind'o^). Seitdem man durch die Römer 
die Inseln und den Küstenstrich zwischen dem Rhein und der 
Elbe besser kennen gelernt hatte, sprach man häufig von dem 
Austreten des Meeres und von Ueberschwemmungen »*<•). Die Kü- 
sten wurden fortwährend überspült und auch von den anschlagen- 
den Wellen unterwaschen. Man sah dort schwimmende Inseln 
oder abgerissene Stücke Land forttreiben ehe sie hinabsanken. 
Bald verschwanden Inseln, bald entstanden neue ; das Meer brach 
tief in das Land und bildete Buchten, Lagunen [Nerungen], und 
Seen. Spätere Verwüstungen der Art sind bekannt m). Der 
sandige Boden konnte der Gewalt des Meeres und dessen fürch- 
terlichen Verheerungen nicht widerstehen. Inseln, die ehedem 
der Massilier oder die Römer gesehen hatten, verschwanden 
oder ihr Umfang ward bedeutend verringert. Den ehemaligen Sta- 
pelplatz des Bernsteinhändels haben die Fluthen in den Abgrund 
gespült. 

Die Gestade der Bucht Mentonomon bewohnten die Teuto- 
nen und Guttonen; der Bernstein ward an die Ufer der Insel 
Abalcia geworfen. Drei Jahrhunderte später fanden die mit den / 
Waffen in der Hand. vordringenden Römer dreiundzwanzig Inseln 
zwischen dem Rhein und der Elbe. Eine davon nannten sie des 
Bernsteins wegen, den sie dort fanden, Glessaria, während 
dieselbe von den Barbaren selbst Austrania genannt wur- 
de Eine andere hiess Burchana, von der man heu- 

te ein Stück in der kleinen Insel Borkum wieder findet; 


108) Ephorus apud Aristot. ethicor. Eudemior. 111. 1; apud 

Strab. VII. p. 293; Aeliani var. hist. XII. 23. , 

109) Diüdor. Sic. V. 17. 

110) Cuntemporanei apud Strabonem Vll. p. 293. 

111) Im Jahr 1200, 1218 — 1221, 1277—1287, 1362 u. ö. [Eine 
treffliche historische Uebersicht der Veränderungen der Küsten in 
diesem Meer bietet K. E. Iloff’s Geschichte der natürlichen Ver- 
änderungen der Erdoberfläche. Bd. I. (Gotha 1822) p. 36 sqq. 
305 sqq.] 

112) Plinius IV. 28. 
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dagegen kein Name einer noch vorhandenen Insel der alten 
Austrania entspricht. Indessen erinnert die Insel B alt rum an 
die ehemalige Abalcia oder die umfangreiche Basilia. Eine 
germanische oder teutonische Volkschaft, die den Namen Gut- 
tonen hatte, muss d^ials in der Gegend des Flusses Jahde 
gewohnt haben. Pytheas verräth auch nicht die entfernteste 
Kenntniss von der Halbinsel Jütland. Die Geographie war 
von der Kunde derselben bis in die Zeiten der Körner bloss. 
So vereinigt sich alles, uns zu der üeberzeugung zu bringen, 
dass er seine Entdeckungsfahrt in der Bucht Mentonumon, 
von der Elbmündung gebildet, besehlossen haben 3). Dies ge- 
schah um die Mitte des Juli. Um von hieraus zurückzufahren 
brauchte er beinahe hundert Tage; er konnte also gegen das 
Ende des October desselben Jahres wieder in Massilia eintreilen. 


Ansichten und Vorstellungen der Grie- 
chen vom Westen, seit der Zeit des Py- 
theas bis auf die Römer herrschaft. 

Mit dieser Reise des Pytheas konnte nichts, weder in der 
Gegenwart noch in den früheren Jahrhunderten, verglichen wer- 
den. Sein Unternehmen übertraf die Fahrt des Himilko bei wei- 
tem. Die von diesem Vorgänger durchsegelte Entfernung, von 
Karthago bis zu den Kassiteriden , mochte ungefähr 93000 Sta- 
dien betragen, dagegen die von Pytheas durchschiffte gegen 
93000 Stadien. Einige Jahre später beschiffte der makedonische 
Seefahrer Nearchos die Südküste des unterjochten Reichs, vom 
Indus bis zum Euphrat. Die Weite dieser Fahrt ward zu 25000 


JI3) Für diejenigen, welche den Pytheas lieber in das balti- 
sche Meer gelangen sehen; den Tanais in der Düna, deren Name 
dem Don gleicht; Kaunonia in der Umgegend der Flüsschen Ka- 
dauna und Kheda ; die alten Guttonen an der Weichsel ; die Bucht 
Mentonomon östlich von der dänischen Halbinsel, oder im Norden 
von Preussen wiederiinden wollen , bemerke ich , dass die Namen 
Baltia, Abalcia, so wie das baltische Meer, ihren Ursprung in 
der lettischen Sprache haben, und weiss (blanc) bedeuten; im Li- 
thauischen baltas, im Lettischen balts, im Slawischen biali, 
bialki; das baltische oder weisse Meer. Die Benennung 
der Meerengen Belt steht mit dem Baltischen, oder vielmehr mit 
der slawischen Bedeutung beit (Durchgang, Zug) in Verbindung. 
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Stadien gescliätzt. Pytlieas dagegen leistete das Doppelte von 
93000 Stadien , und reclinet man noch die Entfernung seiner 
Rückfahrt dazu, sogar 1 80000 Stadien; dies beträgt dann mehr 
als siebenmal so viel, was Nearchos durchschilfte. Selbst vor- 
ausgesetzt, dass die Gegend zwischen Massilia und Kalbion den 
Massiliern und ihrem Seefahrer bei weitem bekannter war, so 
blieben immer noch 45000 Stadien für die Hin- und Rückfahrt 
ohne Sicherheit und Hülfe in unbekannten Gegenden ; dagegen 
die Expedition des Nearchos durch den Marsch einer siegreichen 
Armee zu Lande unterstützt wurde. Unter diesen Verhältnissen 
darf man sich durchaus nicht wundem, dass die Giiechen, als 
sich die Nachricht von dieser ungewöhnlichen Unternehmung 
verbreitete, ihr aus Unl^unde nicht vollen Glauben schenkten. 
Ich sage aus Unkunde , denn sie nannten sich selbst unwissend 
in Allem, was den dunkeln und unzugänglichen Westen betraf*). 

Die Nachricht von des Pytheas Reise und deren Beschrei- 
bung durchdrang bald ganz Griechenland und zog eine verdiente 
Aufmerksamkeit auf sich. Die aristotelische Schule war die er- 
ste , die sie einer Würdigigjig unterwarf. Ueberhaupt zeigte 
sich diese Zeit als eine für die Wissenschaft sehr ergiebige, 
ln allen Gegenden, namentlich aber im Orient, öffneten sich für 
die Physik, Naturgeschichte und Geographie neue Quellen. 
Durch Alexander’s Kriegszug ward der Wissenschaft eine un- 
bekannte Welt geöffnet. Da jedoch die Peripatetiker zu sehr 
in ihren Studien vertieft waren, so gewann man verhältniss- 
mässig nur wenig neue bestimmte Ideen aus der grossen Masse 
Erzählungen über wirkliche und erdichtete Dinge, aus wahren und 
fabelhaften Beschreibungen. Sie wurden zwar gezwungen, aus ih- 
rem gewohnten engen Ideenkreise herauszugehen, konnten sich 
aber noch für keine neue bestimmte Ansicht entscheiden, ln 
dieser Ungewissheit der Ansichten erfuhren die Erzählungen des 
Pytheas ein sehr ungleiches Scliicksal. Um 321 v. Chr. säuberte 
Dikäarbos die alte Geographie von Fehlern und Vorurtheilen, 
entwarf eine Charte, die er seinem Studiengenossen Theophrastus 
widmete, der dieselbe über dem Eingänge zu seinem Lehrgebäude 
für den allgemeinen Gebrauch aufhängen liess^i*). Dikäarchos 


{*) Lelewcl bezieht sich hier zunächst auf Uerodot. 111. 115, 
wo Uerodot sagt, er habe niemand finden können, der etwas Zu- 
verlässiges davon wusste; darum könne er nichts Sicheres darüber 
berichten. Die Ursachen dieser Unkunde in einer so spätem Zeit 
hat I.elewel selbst im Vtfl-hergehenden uachgewiesen.] 

114) Dingen. Laert. V. 51; Cic. all Attic. II. 2; VI. 2. 
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schenkte jedoch den Berichten des Pjtheas keinen Glauben i>&). 
Er zog es vor, auf seiner Charte einen unbekannten Uzean zu 
zeichnen, als Erzählungen zu beachten, die seine Begrifte über- 
stiegen. Dies war die Frucht seiner Unkunde. 

Andere Gelehrte dieser Schule erkannten hie \ind da ver- 
schiedene massilische Nachrichten an. Die Werke über die Me- 
teorologie und über wunderbare Dinge enthalten darüber Be- 
weise. Obgleich man diese M'erke dem Aristoteles zuschreibt, 
so wurden sie doch einige Jahre später verfasst, und zwar unter 
dem Einfluss wechselnder Eindrücke, welche die neuen Ent- 
deckungen bewirkten. Vielleicht wurden diese Werke durch 
fremde Zusätze verfälscht und entstellt; denn man findet darin 
veraltete Ideen, Ueberkleibsel verschiedener makedonischer An- 
sichten, phönikischer Erzählungen, neben Spuren der Entdeckun- 
gen des Pjtheas. Und doch lindet man darin nicht das Gering- 
ste, was Britannien betrifl't, während die arkjnischen Gebirge 
erwähnt werden, von denen grosse Flüsse nordwärts hinabströ- 
men, so wie das keltische Volk Germara. 

Zu den Schriftstellern, welche deKaristotelischen Schule angehö- 
ren, möchte ich auch Hekatäus aus Abdera zählen, der ein Mit- 
schüler Alexander des Grossen war. Er schrieb ein berühmtes 
Werk über die Hyperboräer, dessen Titel an ein altes poetisches 
Phantasiebild erinnert, das sein Griffel wieder erneute. Dasselbe 
sollte neben den neuen Entdeckungen einen vorzüglichen Platz 
einnehmen, jedoch zum Schaden der Wissenschaft und besserer 
Einsicht. Indem Hekatäus alle in das geheimnissvolle Dunkel 
der nördlichen Erdkunde gehüllte Wesen aufzählt, bereichert er 
das Verzeichniss derselben mit einem skythischen Fluss, den der 
grosse Eroberer im Orient erst entdeckte und Paropamisos 
nannte, so wie mit mehreren Vorgebirgen und keltischen Inseln, 
die er^ wahrscheinlich aus den wahrhaften Berichten des Pjtheas 
entlehnt hatte, um sie in die Gegenden einzuschwärzen, welche 
jenseit des Boreas lagen. Folgt man dem Hekatäus, so trifft 
man sogleich auf das Vorgebirge Lytarmis, das zu Keltika 
gehört, dann auf den Fluss Karambycis, nahe an dem Ort, 
wo das kalte Klima,'* so ‘^e d^ riphäische Bergkette aufhört. 
Die Insel Elixoia, von den Hyperboräern bewohnt und so gross 
als Sicilien, berich^t er*, lag an der Mündung des Flusses Ka- 
rambycis , über , Kpltika. Diejenigen von den Hyperboräern, 
welche die Küsten .von Elixoia, dem genannten Fluss gegenüber. 


i«, * 

115) Polyb. ap. Strab. 11. p. 104. 
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inne hatten, werden Karambyker genannt*»«). Es würde ver- 
gebliche Mühe seyn, wenn wir die verwirrten Erzählungen der 
Unwissenheit, wie sie sich in den erhaltenen Fragmenten des 
Hekatäus linden, aufzuhellen suchen wollten; versetzen wir die- 
selben aber auf das Gebiet, das uns der wahrhaftige Massilier 
kennen gelehrt hat, so öffnet das durch seine Entdeckungen 
enthüllte Keltika seine Buchten für alle jene untergegangene 
Namen. Dessenungeachtet wage ich den Vorschlag nicht, Eli- 
xola in Oleron, und den Fluss Karambyce in der Garonne, der 
Garumna des Alterthums, zu suchen. 

Schon wiederholt haben wir die Bemerkung ausgesprochen, 
dass niemand des Pytheas Reiseberichte vollständiger benutzt 
und ausgeschrieben hat, als der Tauromenier Timäus, indem er 
ihnen alles Vertrauen schenkte. *Als Sicilier war er auch im 
Stande, über die Gewissheit der Entdeckungen desselben zu ur- 
theilen. 

Im J. 272 V. Ch., fünfzig Jahr nach Pytheas, beschilfte Timo- 
sthenes mit einer Flotte des Königs Ptolemäos das innere Meer 
bis über Sicilien hinaus ; indessen war dies eine Fahrt, die 
gleichsam im Fluge nur die Gestade Etruriens, nicht aber die 
von Libyen berührte. Jedoch wurde durch ihn zu Alexandrien 
gleichwie in der dortigen Akademie vereinigter Gelehrten die geo- 
graphische Lage Alexandriens bekannt}* *'*), und es ist auch wahr- 
scheinlich, dass er die Werke des Pytheas mitbrachte. * 

Die Schule zu Alexandrien erkannte auch bald das wahre 
Verdienst des Pytheas. So ehrte Eratosthenes, um 226 
V. Chr., und nach ihm der Astronom Hipparchos, um 160 v. 
Chr., in Pytheas einen unterrichteten und gelehrten Schriftstel- 
ler, nahmen seine Entdeckungen als zuverlässig, und, indem sie 
seine Beobachtungen benutzten, verbesserten sie durch seine 
Hülfe allein die geographischen Kenntnisse zugleich mit den 
Charten. 

Endlich drangen die Römer in Gallien und auch in Iberien 
ein. Sie wussten, in wie weit die Griechen über die unter den 
Schriftstellern berühmte Fahrt des Pytheas so verschiedener An- 
sicht waren; denn sie hatten Kunde von dessen Entdeckungen. 


116) Hecat. Abder. ap. Steph. Byz. s. v. ’EXl^ota KaQociißvxai ; 
ap. Diod. Sic. 1. 47; Plin. IV. 14. 

117) Ich glaube dies annehmen zu dürfen; denn er setzte ja 
das afrikanische Vorgebirge Metagonion unter den Meridian von 
Massilia. Strabo XVII. p. 8J7. 
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Als Scipio im Jahr 217 mit einer Flotte in Gallien gelandet war, 
wollte er darüber mehr und genauere Nachrichten haben. Er 
erkundigte sich daher bei den Massiliern. Sie waren jedoch nicht 
im Stande, ohne dass sie indessen [ihren Mitbürger verleugneten, 
auch nur über Britannien einen bedeutenden näheren Aufschluss 
zu geben. Ganz dasselbe widerfuhr ihm bei den Bewohnern von 
Narbonne und Corbilo. Sie waren damit unbekannt, obwohl 
dies die beiden bedeutendsten Städte jenes Landstrichs wa- 
ren n*). Auch sie vermochten die Neugierde eines Römers 
durch keine Erzählung von ungewöhnlichen Dingen zu befriedi- 
gen, so gut sie auch alles das kannten, was l’jtheas in seinen 
Reisebeschreibungen erzählt hatte; denn sie standen mit den 
Britanniern, die Gallien gegenüber wohnten, im Handelsver- 
kehr*). Die Namneten , wefche die Gegend von Corbilo inne 
hatten , schifften nebst den Venetern , ihren Nachbarn , des Han- 
dels wegen nach Britannien hinüber ; die übrigen nördlichen 
Völkerschaften Galliens brachten die Waaren der Insulaner auf 
Pferden bis zur Rhone - Mündung, wozu sie dreissig Tage 
brauchten. 

Die Eroberungen der Römer' öffneten auch den unterjochten 
Griechen den Westen. Polybius folgte als Geissei den Kriegs- 
zeichen der Weltstürmer, unternahm Reisen zur See über Sici- 
lien hinaus, sogar bis an die Küste von Afrika, und durchfuhr 
den Ozefln, ohne jedoch in den Norden cinicudringeii. Hier liess 
ihn Missgunst das bessere Wissen des Pytheas beneiden, und 
auf denselben als einen Windbeutel und Lügner verächtlich her- 
absehen. Im Stolz auf seine Erfahrung und ausgebreitete Kunde 
deckte er Fehler jener beiden Schulen **) auf, und wollte die- 
selben verbessern. Da er jedoch darin keine Grenzen kannte, 
und auch mit der gegenseitigen Beziehung des Himmels und der 
Erde unbekannt war, brachte er nur 1 erwirrung in die Erd- 
kunde. Er gab zwar zu, dass die jenseitigen Gestade Keltika's 


118) Polyb. ap. Strab. 111. p. 190. 

[ *) Schwerlich war es mit den Aussagen der Kaufleute vor 
Scipio ehrlich gemeint. Zu dieser Meinung wird man durch Erw ä- 
gung des Verkehrs zwischen Gallien und Britannien bewogen, so 
wie dessen , dass Caesar noch ein Gleiches von den nördlichsten 
Völkerschaften Galliens erfuhr, als er sich bei den dortigen Han- 
delsleuten über Britannien erkundigte. Man läugnete es ihm, jene 
Insel genauer zu kennen. S. Caes. de bello gall. IV. 20.] 

[’*) Lelewel meint hier die früher genannte aristotelische, 
so wie die alexandrinische Gelehrtenschule.] 
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von dem Ozean bespült würden , und berechnete die Breite des- 
selben vom Binnenmeere bis zum Ozean zu !>200 Stadien; da- 
gegen versidierte er, dass Keltika von Narbon bis an Skythien 
hin ein fast unbekanntes Land wäre. Schon hierdurch seine 
Unwissenheit an den Tag legend, zeigte sie sich doch noch weit 
auffallender in der geographischen Breitenlage von Massiiia, in- 
dem er es auf den düsten Grad , also vier Grad zu nördlich, 
oder auf den dOsten Grad , also drei Grad zu südlich setzte. 
Bestimmte er gleich diese Breite nach den Beobachtungen des 
Pytiieas, so war er doch selbst an Ort und Stelle, dass er leicht 
die Zahlangabe des lügenhaften Seefahrers berichtigen konnte. 
Dies ist der fürchterlichste Gegner des Pytheas>rö). 

Es scheint, als habe der um das Jahr 100 v. Chr. lebende 
Geograph Artemidor sich Polybius zum Vorbilde gewählt in dem 
zuversichtlichen Glauben, niemand könne etwas wissen, was er 
nicht wisse ; wenigstens bewies er dies dadurch , dass er die 
Nachrichten des Pytheas vernachlässigte und ihn der Windbeu- 
telei anklagte, ohne jedoch das, was seinen Begriffen nicht zu- 
sagte, und er ohne weiteres durchaus verwarf, durch etuas Ei- 
genes, was besser gewesen wäre, zn ersetzen. Statt des V’or- 
sprungs am Vorgebirge Kalbion nannte er den des spanischen 
Vorgebirges Artabrum; Britannien aber ward auf die Liste lü- 
genhafter Phantasiegebilde gesetzt. 

Ich will hier diese kleine Reihenfolge von Schriftstellern, 
die ihre Ansicht über Pytheas durch den Mund des Strabon 
kundgegeben haben, beschliessen. Dieser folgt der Meinung des 
Polybius, ohne die Fehler und Irrthümer des Massiliers zu he- 
ben; er sucht vielmehr in allen dessen geographischen Angaben 
Erfindung und Lüge. Jedoch verdiente die Breitenangabe von 
Massiiia des unwissenden Geographen selbst eine solche Wür- 
digung; denn er setzt dasselbe an eine ganz falsche Stelle, 
und giebt die Breite zu 40° 34' an, und setzt an die Stelle 
von Thule Irland, als von Britannia nördlich liegende In- 
sel. lulius Caesar gab eine andere Beschreibung von die- 
sen Inseln; der Gegner des Pytheas fühlte sich dagegen ver- 
anlasst, anders zu denken, und giebt mit hartnäckiger Miene 
andere Nachrichten, die aber durchaus nicht besser sind als die 
des Massiliers, die wieder auf die entgegengesetzte Seite ausarten. 
Pytheas bildete sich grossartige und erhabene Ansichten auf Ort 


119) S. Badania, meine Untersuchungen über die alte Geo- 
graphie 111. p. 68—74 » 
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und Stelle; Strabo erfand dagegen andere niedrige und alles 
Terkleinernde , ganz angemessen den beschränkten Kenntnissen, 
die sein Geist besass. Freilich urtheilt jeder nach seinen 
Fähigkeiten 

Pytheas als astronomischer Geograph. 

Pytheas steht als ein Gelehrter seiner Zeit da; Niemand 
kann ihm die Kenntniss der Astronomie ahsprechen. Sorgfältig 
die Polhöhe suchend versichert er, dass man zu seiner Zeit in 
dieser Himmelsgegend keinen Stern bemerkte , dass aber der 
Pol mit drei nahen Sternen ein Viereck bildete Es scheint, 

als sind diese drei Sterne ß im kleinen Bären, a und x im Dra- 
chen. Damals stand der Nasenstern von der Giraffe zwei oder 
drei Grad vom Pol entfernt, und konnte sehr leicht für den Po- 
larstern angesehen werden. Nieht im Entferntesten beruft sich 
Pytheas auf das, was seine Vorgänger für sicher ausgemacht 
hielten, die einen den Augen der Beobachter stets unveränder- 
lich erscheinenden Polarstern zu sehen meinten. Pytheas zeigte 
in dieser Rücksicht bei weitem mehr Geschick, vereint mit 
ängstlicher Sorgfalt und Genauigkeit Demnach zu urthei- 

len, wusste er auch zur Richtung seiner Fahrt den Himmel bes-^ 
ser zu gebrauchen, sowohl wenn er das Steuerruder lenkte, als 
auch wenn er durch die Schiilleute um Rath gefragt wurde. Ge- 
wöhnlich richteten sich die griechischen Seefahrer hei ihren 


120) S. no. 7. 10. 11 auf den Charten; und unsere Badania, 
Untersuchungen Uber die alte Geographie III. p. 105. 106. 

121) Ilegl fi'tv ovv Tov ßoQtiov ndlov Erdojos äyvoil kiyiov ov- 

rog tcTiv Si Tig dat^rjv fiivcov arl xaxa xov avtov xönov. Ovxog 
äs 6 xcolog iaxl xov xo'ffjuov inl ydg tov xcolov ovSs slg dax^g 

ysixai, dlXd »svog laxiv xöxtog, m •xagomslvxai zprig dexsQsg, ftsä’ 
dp x6 OTjtisiov TO xara tÖ» xsxgdyaypov tyyiaxa nsgUxsi. Ka- 

&dntg pal IIv9iag iprjelv 6 MaaaaUcaxijg. Hipp, in Arati phaenom. 
I. 5. p. 179. 

122) Delambre Hist, de I'astron. ancienne, tom. I. p. Iß, HO. 
Pytheas scheint in diesem unschätzbaren Werk vernachlässigt zu 
seyn. Indessen scheint des Verfassers Zweck gewesen zu seyn, 
unter jenem Titel den chronologischen Gang zugleich mit einer 
Entwickelung und Würdigung derjenigen astronomischen W'erke 
der Alten, welche unserer Zeit erhalten sind, darzulegen. Die 
Schriften des Massiliers sind untergegangen, also wurde ihnen keine 
besondere Beachtung, wie sie es wohl verdient hätten, zu Theil. 
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Fahrten nach' dem grossen Bär; was ihn betraf, er kannte die 
geringeren Abstände und den kleineren Umschu'ung. Das Auge 
der Phöniker hatte schon längst diese Höhe erreicht, und be- 
nutzte diese grosse Kunst auf dem Meere. Die Fahrt des Mas- 
siliers muss jedoch einen noch bedeutenderen Vortheil gewonnen 
haben; wenigstens lä^st dies seine verwegene Fahrt bis nach 
Thule schliessen. ifh 

• Die alexandrinische Schule, die der Bestimmung der Pol- 
lage beistimmte, hat sich nicht die geringste Bemerkung gegen 
die von Pjtheas angezeigten Aspecten des Himmels erlaubt. Sie 
wusste im Gegentheil, dass dieser Astronom sich eines sehr be- 
deutenden Gnomons bediente, um danach im Mittage des läng- 
sten Tages zu beobachten. <' Vermittelst desselben bestimmte er 
auch die schiefe Lage der Ekliptik so wie die geographische 
Breite von Massilia £r fand, dass zu Massiiia sich der 

Schatten zum Gnomon, wie 41| zu 120, oder wie 20|.j zu 60 
verhielt, und der längste Tag 15 Stunden und 15 Minuten 
dauerte sssj. Eratosthenes und Hipparchos schlossen in der 
Folge, dass Massiiia im 43° 3' 38" von Gleicher nordwärts 
liege ISA). Sie berichtigten und bestimmten die Schiefe der 
Eklipse auf den 23° 51' 15" >**), nahmen auch mit wohlverdientem 
Vertrauen dessen Breitenangabe seiner Vaterstadt an. Hierdurch 
ward der Geographie ein unvergleichlicher Dienst geleistet. Um 
jedoch den Werth desselben in seiner ganzen Wichtigkeit zu 
fassen, muss ich auf eine Darstellung der geographischen Kennt- 
nisse, wie sie vor dieser Epoche waren, eingehen,rss). 


123) Pytheas ap. Cleomed. cycl. theor. I. 7. 

124) Pytheas ap. Strab. II. p. 115. 

125) Pytheas ap. Strab. II. p. 71. 134. 

126) Wie man vermuthet, hat Pytheas (Gossel in, Röcherches 
sur la geogr. anc. T. IV. p. 61) sich eines auf den Ort eingerichteten 
Gnomons bedient, und durchaus die Beachtung des Halbschatten nicht 
vernachlässigt; deshalb scheint es uns gerecht, diesem Alten einen 
Fehler nicht aufzubürden, den er nicht begangen haben kann. In 
diesem Falle muss man zu der Angabe fünfzehn Minuten hinzu- 
zählen, und einsehen, dass Pytheas die Breite von Massiiia zu 
43° 18' 25" bestimmen musste, was den vierzig Secunden, wie die- 
selben die heutigen Astronomen angenommen haben, nahe kommt. 

127) Eratosth. ap. Ptolem. Almagest. 1. 2. 

128) Man glaubt gewöhnlich, Pytheas habe auch die Breite von 
Byzanz bestimmt, und dabei einen unverzeihlichen Fehler began- 
gen. Baron v. Zach hat das Andenken an Pytheas gegen die 
unverständige Kritik des Strabo zu schützen unternommen. „Si 
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Zustand der Geographie vor Pytheas. 

Die griechische Poesie wie die Wissenschaft bewegten sich 
in gewissen Formen und gegenseitig sich bedingenden Verhält- 
nissen. Die Folgen davon fühlte in gewissen Rücksichten auch 
die Geographie, sie war .ebenfalls gewissen Grundideen unterwor- 
fen; jedoch machte sie sich von deren Herrschaft frei, und folgte 
einer selbstständigen Richtung, indem sie sich an die sichtbare 
Welt hielt. Die AVelt, die Erde, das Festland mussten ja eine 
gewisse Form haben, eine in allen Theilcn übereinstimmende 
Einheit, ein Schema (axrilMi), und eine der Vergleichung fähigen 
Form, ein Fundament, ein Stütz- oder Central-Punkt so wie 
symmetrische Maassc. Die Poesie bediente sich vorzugsweise 
der Zahlen 9, 10, 100. Daraus entstanden die sogenannten geo- 
graphischen Ziffern. Die Geographie begann, wie alle übrigen 
Wissenschaften der Griechen, in der Poesie, wovon sie die Fol- 
gen noch lange empfand. 

Nach den ursprünglichen Vorstellungen glaubte man, dass 
die Erde, auf dem Fundament der Welt ruhend, eine Scheibe 
sei, auf welcher das Festland vom Ozean -Fluss umflutet werde, 
und im Mittelpunkt die irdischen Wohnungen der Götter, den 
Olymp, oder das Orakel zu Delphi, als den Nabel der Welt, 
habe. Man war überzeugt, dass Samos ostwärts und Sicilien 
westwärts vom Peloponnes in gleicher Entfernung lägen. Von 
den Küsten Griechenlonds rechnete man bis nach Sicilien neun 
Tagfahrten. Sicilien schien selbst dem Ozean und dem Ende 
der Welt nahe zu liegen, wo man zum Tartarus, und in das Reich 
der Todten hinabstiege. Um in diese unterirdische Gegenden zu 


Strabon (sagt U e I a m b r e hi.st. de l’astron. all'. Tom. I. p. 18) 
se montre un peu trop sövöre et trop prevenu contre Pytheas, son 
apologiste a peut-ütre donnö dans l’excis contraire : c’est un pro- 
ces difliciie ä juger.“ Nach meiner Ueberzeugung ist die Entschei- 
dung durchaus nicht so schwierig, wenn man die Streitsache, wie 
sie zwischen der Unwissenheit des Strabo und den Bemühungen 
der astronomischen Geographen schwebt, genau in's Auge fasst, 
und namentlich wenn man bemerkt, wie Strabo die wahre Breite 
von Massilia nur annährungsweise an eine andere angiebt. Wir 
wissen jetzt zuverlässig, dass jene Breite von Massilia unabhängig 
von jeder anderen bestimmt war. Uebrigens kann ich mich 
nicht überzeugen , dass auch nur der geringste Grund vorhanden 
ist, durch welchen man veranlasst werden könnte, anzunehmen, 
Pytheas habe in Byzanz Beobachtungen angestellt. 
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gelangen, glaubte man, gehörten neun Tage. Danach berechnet 
konnte der Durchmesser des Festlandes von Ost nach West 
2(H)00 Stadien betragen. Von Troja bis nach Kreta rechnete 
man sieben, und von Kreta bis nach Egypten fünf Tagfahrten 
zu IlOUO Stadien, also mehr als die Hälfte des Durchmessers 
von Ost nach West, und weniger als der von Nord nach Süd 
gerichtete Durchmesser > a ®). 

Als sich die Kunde einerseits durch die Schifffahrt nach den 
Säulen des Herkules, und andererseits durch den Vcrkelir mit 
dem Perserreich erweiterte, vermochten auch die Logographen 
die poetischen Ansichten ihrer Vorgänger besser zu erklären 
und genauer zu bestimmen. Im Jahr 555 v. Chr. entwarf Ana- 
ximander, der Philosoph und zugleich Geograph war, die ersten 
Charten, zu denen dann Hekatäus, Logograph und Geograph, 
Beschreibungen verfasst^iso). DJe Erde, in der Mitte der Welt 
gegründet, erhielt sich nach ihrer Ansicht darin, weil sie gerade 
den Mittelpunkt unmittelbar bildete. Sie selbst hatte die Form 
eines Cylinders, dessen Durchmesser dreimal grösser war als 
seine Höhe. Auf ihrer Oberfläche war sie so rund, als wäre 
sie das Werk eines Dreclislers. Der Ozean umfloss sie; und 
Delphi lag in ihrem .Mittelpunkt 1 3 1). Man wusste, dass man 
neun Tage nöthig hatte, wenn man in die Unterwelt hinab- 
steigen wollte; darnach berechnet betrug der Durchmesser des 
Festlandes 300(K» Stadien; vom Mittelpunkt westwärts bis nach 
Sicilieu die Entfernung 0000 Stadien , und von dort bis zum 
Ozean mindestens 000. Die Reisecharte , welche fünfzig Jahre 
später Aristagoras zu Sparta zeigte, mass 0000 Stadien vom 
Mittelpunkt bis zum asiatischen Meerbusen oder bis zum Eu- 
phrat, und wenigstens OOOO für den übrigen Thcil des Orients. 
Die Erde erschien darin rund, gleich einer Diskusscheibe, folg- 
lich hatte der Durchmesser von Norden nach Süden ebenfalls 
30000 Stadien Länge. Gegen 450 v. Chr. erklärte der berühmte 
Reisende Demokrit auf eine sehr sinnreiche Weise, wie die Flä- 
che der Erde durch Einwirkung der übrigen Himmelskörper 
entstanden sei;, er erkannte, dass das Festland von Osten nach 
Westen länger sei, als von Norden nach Süden breit, und be- 


129) S. Tafel I. 

130) Strab. I. p. T; Agathemer. I. 1. 

131) Anaxim. ap. .Wistot. de coelo II. 12, 13; ap. Plutarch. de 

placit. philos. 111. 10; ap. Euseb. praeparat erang. 1. 8; ap. Aga- 

them. I. 1 ; cf. Herodot. IV. 36. — S. Tafel II. 
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stimmte das Verhültniss der Breite zur Länge wie 2 zu 
Sonach steigt die Länge, weil die Breite 30000 Stadien geschätzt 
war, bis auf 45000 Stadien. Von nun an hielt man die Gestalt 
der bewohnten Erde für ein Oval oder eirund; und ihre Länge 
wie ihre Breite wurden für die Geographen ein Gegenstand der 
Beobachtung. 

Die von Thaies begründete ionische Schule gab zwar die 
sphärische Gestalt der Erde zu, hielt aber bei den Beobachtun- 
gen des Pols, die sie von den Chaldäern kennen gelernt hatte, 
immer noch die Ansicht fest, die Erde sei eine Fläche. Anaxa- 
goras war der erste, der um das Jahr 453 auch bei jenen Beob- 
achtungen die Kugelgestalt der Erde voraussetzte. Die italischen 
Philosophenschulen folgten Weit kühneren Ideen ; bei ihnen ge- 
wann die Ansicht , die Erde habe ein^ sphärische Gestalt , bei- 
nahe allgemeine Geltung. Seitdem die Pythagoräer seit 450 v. 
Chr. verschiedene Weltsysteme erkannten, ward die Ansicht von 
der Rundgestalt der Erde nur noch selten bestritten. Und als | 
man die Kugelform der Erde erkannt hatte, erschienen auch 
alle die Verhältnisse, in denen sie zu den Himmelskörpern steht, 
weit klarer und richtiger. Um 404 v. Chr. unterschied Par- 
menides schon die Zonen»® 8). Man trug die verschiedenen 

Kreislinien, nämlich den Aequator oder Gleicher, die Wen- 
dekreise und die Ekliptik , durch_^ welche man die Uimmels- 

sphäre eingetheilt hatte, auf die Erde über»®*). Die Himmels- 
erscheinungen wurden zu geographischen Ortsbestimmungen be- 
nutzt. Durch den Gebrauch des Gnomons, das man von den 
Chaldäern kennen gelernt hatte »®»), hätte man jetzt schon viel für 
die Geographie gewinnen können; jedoch lässt sich nicht die ge- 
ringste Spur auftinden, woraus man schliessen könnte, dass die 
Griechen in der That viel Nutzen daraus gezogen haben. 

Die Himmelserscheinungen bei den Beobachtungen der Erde 
anzuwenden, gab Eudoxos ans Knidos, der um 360 v. Chr. lebte, 
das erste Beispiel. Er beobachtete die Gestirne in rersehiedenen 
Ländern. So hatte er zu Knidos eine Sternwarte, wo ihn die 
Beobachtung des Sternes Kanobos beschäftigte. Er fand, dass 
sein Vaterland Knidos in demselben Klima lag, wie Rhodos »®s). 


132) Democrit. ap. Agathem. I. 1. — S. Tafel III. 

133) Achill. Tatii isagoge in phaenom. p. 15T 

134) Eudox. ap. Plutarch. de placit, philos. IV. 1. 

135) Herodot. II. 109. 

136) Eudox. ap. Strab. II. p. 119; vgl. Ptolem. geogr. II. 2. 
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Eine andere Sternwarte hatte er in Egypten , nahe hei Ker- 
kassore > Mau hielt ihn auch für den Urheber der in Asien, 
SicUien und Italien gemachten Beobachtungen i^*). ln Folge 
aller dieser Beobachtungen verfasste er eine Beschreibung der 
Sterne. Stimmen auch die darin bekannt gemachten Beobachtun- 
gen nicht mit einander überein, so kann man daraus doch keines- 
wegs sehliessen, er habe keine Beobachtungen am Himmel ange- 
stellt, wie man gewöhnlich glaubt, sondern er hat seine rohen 
und unvollkommenen Beobachtungen gerade so wie er sie mit 
dem blossen Auge machen konnte, und wahrscheinlich zu ver- 
schiedenen Zeiten und in verschiedenen Ländern gemacht hatte, 
zusammengestcllt. Man darf sich durchaus nicht darüber wun- 
dern, dass seine Beobachtungen, mit so äusserst unvollkomme- 
nen Mülfsmitteln, so grosse Missverhältnisse darbieten. Es las- 
sen sich aus den Büchern des Eudoxus durchaus keine Folge- 
rungen machen 1*9). Ausserdem machte er einen Periodos oder 
eine Erdbeschreibung bekannt, w'orin er die Lage verschiedener 
Gegenden nach seinen allgemeinen Beobachtungen bestimmte. Seine 
Ansicht beherrschte die Geographie seiner Zeit; dadurch Hes- 
sen sich die zu leichtgläubigen Schriftsteller mehr als einmal 
täuschen. 

Das Klima von Rhodos, das auch sein Vaterland Knidos ein- 
schloss, fand er durch die Beobachtung, dass dort die Sternbil- 
der des grossen Bären und des Drachen niemals in die Meer- 
Ruthen hinabtauchten ; nur der Kopf des Drachen streifte an die 
Wellen, ohne unterzutauchen demnach lagen Rhodos und 

Knidos im 38sten, wenigstens im 37sten Grade der Breite. Aus- 
serdem fand er, dass die übrigen Theile Griechenlands viel nörd- 
licher lagen. 


137) Strab. XVll. p. 5. 

138) Ptolem. de apparentiis, p. 93; Philostr. vita Apollon. 1 . 
p. 47 ; Aelian. var. hist. VII. 18. 

139) Dies ist das Urtheil Delambre’s hist, de l'astron. anc. 
p. 112, der die Fehler nachweist und erklärt, die schon 1400 Jahre 
vor der Zeit des Eudoxos begangen waren, so wie auch diejenigen 
von 2400 Jahren, die gar nicht begangen seyn konnten, als nur in 
der Zeit nach ihm. Dies stimmt auch mit dem Urtheil des Poly- 
bius, Strabo und anderer überein ; ftocd^iaartKÖg dvtji } , xccl apnidTcav 
ilixcifog %al 7ih.(MTcov. Strabo IX. p. 390. 

140) Eudox. et Strab. ap. Hippareb. in phnnom. I. 6; apud 
Cleom. I. p. 80. — S. Taf. no. 5. 
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Von der Gestalt Griechenlands entwarf er ein sonderbares 
Bild. Eine gerade Linie in der Richtung von Osten nach We- 
sten bezeichnete die Küsten Attika’s von Sunium bis zum 
Isthmus, dann bezeichnete dieselbe die nördliche Küste des Pe- 
loponnes, und endigte mit dem Gebirge Keraunia Dort 

war das Verhäitniss des längsten Tages zur Nacht wie 5 zu 3, 
und der Wendekreis betrug 15 Theile über dem Horizont, und 
9 unter demselben i*>). Daraus folgte, dass die Parallele von 
Griechenland 40« 52' oder 41° war. Indessen sagte er, dass in 
den übrigen Theilen Griechenlands der Horizont Qen Wende- 
kreis im Verhäitniss von 12 zu 7 theilte>*3), und dies würde 
auf den 43° fallen. Der Gürtel des Kepheus streift die Erde; 
der Kopf befindet sich im Ozean, das übrige erreicht densel- 
ben nicht ^**). 

Durch eine so grosse Vorschiebung Griechenlands wird man 
auch gezwungen, die Breite von Byzanz noch nördlicher, bis auf 
45°, hinaufzurücken i*s). 

Seitdem man die sphärische Gestalt der Erde angenommen, 
gewisse Kreise darauf anwendete, die Breiten bestimmte, trat 
auch die Frage nach der Grösse des Erdkörpers unabweislich 
V hervor. Nach dem Urtheile derjenigen Mathematiker, welche 
die Grösse des Umfangs entweder nach einer ohngefäliren 
Schätzung zu bestimmen oder dieselbe zu berechnen versuchten, 
konnte sie an 40 Myriaden erreichen ; daraus könne man schlies- 
sen, dass nicht nur der Erdkörper nothwendig sphärisch, son- 
dern auch nicht gross sei, wenn man die Grösse desselben mit 
der anderer Sterne vergleiche »*»). Die Quellen dieser Schätzung 
aufzufinden ist sehr leicht ; sie ruht auf geographischen Ueber- 
lieferungen, wie sie hier folgen; 


141) Eudox. ap. Strab. IX. p. 390. 

142) Eudox. ap. Hipparch. in phaen. I. 5; rgl. Arat. apud 
Gemin. 4. 

143) Eudox. ib. 

144) Eudox. ib. — ß von Ceph^us kann die Erde nirgends voll- 
kommen streifen, als nur in der Breite von 43° 57'; er verbirgt 
sich, sobald die Breite geringer ist. (Delambre, histoire de l'astr. 
ancienne.) 

.145) S. Tafel no. 5. — Diese Breite war allgemein angenom- 
men, und auch Eratosthenes gab ihr den Vorzug. 

146) Aristot. de coelo II. 14: »al rtSv juocOvj/tartMcöv ogoi rö /li- 
ytOos dvaXoYl^tad'ai miQmv ravtet rcsgaptgtlag , tlg ttnagdmovxa 
iiyovaiv elvcci ßvgutStts (eralHcav). 
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Egypten, nach llerodot .... 

Stadien 7900 

7|o 

Die Fahrt bis Kreta, nach home- 



rischer Tradition . . 

— 5000 1 


— — bis Troja, nach Homer 

— 7000 ( 

13}» 

— — bis Byzanz .... 

Pontos Euxinos, nach Herodot’s 

— 2800 ) 


Angabe 

— 3300 

3» 

Skythien, nach Herodot .... 

— 4000 

3}® 

Gesommtsumme — 30000 

27}® 


Die geographischen Breiten von Griechenland, wie sie Eiu 
doxos aufgestellt hat, entsprechen auf eine überraschende Weise 
sowohl dieser Messung der Erde, nach welcher 1111* Stadien 
auf jeden Grad kommen, so wie allen in der Erdkunde dieser 
Zeit stehend gewordenen Entfemungsangaben. Ausserdem glaubte 
Kudoxos auch, dass die bewohnte Erde oder das Festland zweimal 
länger als breit sei^*^); folglich betrug ihre Breite von Norden 
nach Süden 30000 Stadien, und ihre Bange von Westen nach 
Osten an 60000. Um diese Zahl der Länge zu berechnen, 
konnte Delphi nicht mehr als Nabelpunkt gelten. Da Knidos 
und Rhodos als Mittelpunkt in der Ermittelung der Breite galt, 
so ist es sehr wahrscheinlich , dass dies auch für die Länge der • z 
Fall war. Westwärts betrug die Ausdehnung Asiens 30000 Sta- ** 
dien; die übrigen 30000 Stadien nach Usten gingen durch drei 
Becken des Meeres, berührten drei Halbinseln, und theilten sich 
überhaupt in drei Theile: 6000 Stadien von Rhodos bis Ithaka, 
9000 homerische Stadien von Ithaka bis zu der Meerenge von 
Sicilien, 9000 wieder bis zu der Meerenge von den Säulen ; das 
Uebrige blieb für den Üzean, bis zu dem westlichsten Punkt 
der bewohnten Erde nebst den Inseln, die sich darin fanden 

Rhodos diente dem Ephoros so wie allen übrigen bei der 
Bestimmung der vier Ecken der Welt, der Lage der vier Haupt- 


141) Eudox. ap. Agathem. 1. I. 

148) S. einen Theil von Eudoxos System auf Tafel 5. — Si- 
cherlich wird man mich zu kühner Annahmen anklagen; Indessen, 
meinem Vorsatz treu, habe ich dieselben aus dem Zusammenhänge 
des Ganzen, so wie aus dem Eutuickelungsgange der Geographie 
bewiesen. Sie werden dadurch gestützt, dass man sie in den Kei- 
sebüchern und Entfernungsangaben des Geographen Skylax, eines 
Zeitgenossen des Eudoxos, tindet. ln meinem Werke; Badania, 
Untersuchungen in der alten Geographie lil. p. 19 — 21 habe idh in 
demselben Rahmen und auf derselben in's Einzelne eingehenden 
Charte alle ihre Angaben vereinigt, nur nahm ich eine andere 
Grösse der Erde an. , 
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Völker, oder auch der Vier Hanpttheile der bewohnten Erde 
nach den vier Winden: nämlich den Kelten unter dem Zephir, 
den Skythen unter dem Boreas, den Indern unter dem Apelio- 
tes , den Aethiopen unter dem Notos, als Mittelpunkt i**). 

Ferner sieht man den Eudoxos zuerst die Grundlinien für 
den Meridian und die Hauptparallele entwerfen, wonach alle An- 
gaben eingerichtet wurden und die als Riss zu Charten dienten. 
Die wissenschaftliche Grundidee war in*s Leben gerufen, wenn auch 
die Anwendung derselben noch sehr roh und unbehülflich blieb. 
Durch diese neueren Versuche wurden indessen fortgepflanzte 
alte Vorurtheile erschüttert, und Irrthümer wiederholt angegrif- 
fen. Die früheren Vorgänger des Eudoxos, gleichsam durch den 
Ozean zusammengekettet und unteijocht, lenkten die Richtung 
der Meere und Flüsse nach Gutdünken, und führten sie von 
Norden wieder gegen den Durchmesser hin. Ihnen diese Rich- 
tung zu geben, zwang sie der Kreislauf des Ozeans, wodurch 
die Erde eingeschlossen und die Aussenseiten von Norden und 
Süden her gegen die Mitte hin gezwängt wurden. Seitdem 
man die bewohnte Erde! als eine länglichte Gestalt betrach- 
tete, wurden die ozeanischen Ketten zwar locker, jedoch beging 
die auf verschiedenen Punkten erweiterte und geübtere Erfah- 
rung wieder andere Fehler und Ungenauigkeiten. Alle gegen 
Westen sich neigenden Küsten, durch SchiSfahrer und Geogra- 
phen genauer erforscht , erhielten eine zu schräge Richtung. Die 
Küsten Griechenlands von Snnium bis Karaunia erscheinen gegen 
das Parallel von 20° und 50° WNW. und NW. geneigt. Eudoxos 
bog sie wieder und führte sie in dem Parallel westlich. Die Küsten 
von Sicilien, zwischen Pachynon und Peloros haben die Richtung 
NNO.; in Angaben und Beschreibungen aus dieser Zeit erscheint 
aber ihre Richtung gegen WNW. Dieser Fehler erscheint mehr 
als einmal im ganzen Alterthum und muss das Ergebniss einer 
ungenauen Beobachtung der Sterne oder des Auf- und Nieder- 
gangs der Sonne seyn. 

Ein anderer in der Geograhie des Eudoxos vorherrschender 
Fehler liegt in der Breitenberechnung. Die Fehlerhaftigkeit der- 
selben steigt in demselben Verhältniss, in welchem er die Breite 
zu V'vit gegen Norden hinaufrückt. Man wusste zwar schon, 
dass die mittägliche Grenze Egyptens den Wendekreis berührte; 


I 

149) S. Tafel IV. — Timosthenes errichtete seine Windrose 
zu Rhodos, um durch ihre Anwendung die Theile der bewohnba- 
ren Erde zu zählen. 
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auch war die wirkliche Breite des nördlichen Egyptens, Kanopus 
und der Nilmündungen gefunden; Rhodos allein, das unter dem 
3C° liegt, befand sich bei Eudoxos mindestens unter dem 37*, 
also mehr um ein Grad zu nördlich. Athen und die nördlichen 
Küsten des Peloponnes, welche im Parallel des 38® liegen, wur- 
den von Eudoxos wenigstens unter den 40°, folglich um 2° zu 
nördlich gesetzt; Byzanz, das im 41° der Breite liegt, wird von 
Eudoxos bis in den 45°, also um 4° zu weit gegen Norden, 
versetzt. 

Die geographische Charte des 
Pytheas*«“). 

An der eben geschilderten Unvollkommenheit litt die Geo- 
graphie zur Zeit des Pytheas. In Griechenland selbst war sie 
allerdings durch einige aus Egypten oder Babylonien stammen- 
de astronomischen Kenntnisse gefördert, und ging dort langsam 
der Vervollkommnung entgegen. Massilia, obgleich von allem 
Verkehr mit Griechenland abgeschnitten, stand rücksichtlich der 
Vervollkommnung dieser Wissenschaft nicht nach. Unendlich 
viel zu ihrer Venollkommnung trug Pytheas bei, obwohl er von 
den Fehlern der Zeit, wie wir bemerkt haben, sich nicht frei 
erhielt. Die Küsten von Britannien, von Kantion bis Orkas lie- 
gen in der Richtung 70° NNW.; er neigte dieselben bis zum 
15° zwischen West und WNVV^ Diese Richtung war das Ergeb- 
niss seiner Entdeckungsfahrt und seiner Beobachtungen, gleichwie 
die naturwidrigen Richtungen verschiedener Gegenden Griechen- 
lands. Eben so haben wir auch schon seinen Irrthum in den 
Breitenbestimmungen von Kantion, Orkas und Thule bemerkt. 
Kaution . . 54° statt 51° Unterschied + 3“ 

Orkas ... 61° — 58° — + 3° 

Thule ... 66° — 00° — ' + 

Dieser Irrthum in den von Byzanz weiter nördlich gelegenen 
Klimaten beweisst in Verbindung mit dem, welchen Eudoxos in 
Griechenland beging, dass die Beobachtung der Breiten, mittelst 
des Pols, der Sterne und der Sonne, für diejenigen progressiven 
Fehler am empfänglichsten W'ar, die sich, je nördlicher der beob- 
achtete Ort lag, steigerten. 

Pytheas, der durch seine Entdeckungsfahrt durchaus neue 
Aufschlüsse über den Westen und Norden Europas gab, und die- 


150) S. Tafel no. 6. 7. 
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selben vermöge der Wissenschaft denen Ihr eigenthümlichen For- 
men unterwarf, zeichnete sich vorzüglich durch die Genauigkeit 
der Beobachtungen in seinem Vaterlande aus, auf das er seine 
ungetheilte Aufmerksamkeit wendete. Er fand dort, wie wir schon 
bemerkt haben, dass der Pol dureh keinen Stern bezeiehnet ward ; 
beobachtete dort die Taglünge, so wie das Verhältniss des Schat- 
tens zu dem Gnomon. Vielleicht war er der erste Grieche , der 
die babylonische oder chaldäische Wissenschaft auf das Gnomon 
mit Erfolg anwendete, vielleicht sogar vervollkommnete er die- 
selbe. Das Ergebniss seiner B.eobachtungen führte ihn auf die 
Schiefe der Ekliptik, und auf die Breite von Massilia 43° 3' 38". 
Nirgends indess fand Pytheas ein Gnomon, noch errichtete 
er selbst eins; auch ward keine Beobachtung gemacht, nach 
der er die seinige hätte einrichten können. Dies war die 
einzige und erste zu Massilia,- womit er die Geographie be- 
reicherte, und sogar die erste genau beobachte und sorgfältig be- 
zeichnete geographische Breitenbestimmung. Die W'issenschaft 
wiederholte dieselbe mit Beifall und .Achtung; allein nur die Un- 
wissenheit gewisser geographischer Schriftsteller empörte sich 
dagegen und beschuldigte deshalb den Urheber derselben einer 
Lüge. „A, 

Bei der Abfassung seines Feriodos oder der Erdbeschreibung 
musste er seine Aufmerksamkeit auf verschiedene geographische 
Ueberlieferungen richten; doch war es nicht nothwendig, auf die 
besprochenen Orte und Stellen sich selbst zu begeben und de- 
ren Lage zu erforschen. Er besass Nachrichten, die ihm die 
nöthigen Aufschlüsse gaben, und wieder andern weniger geschick- 
ten Schriftstellern dienten. Wenn er dieselben mit seinen eige- 
nen zu Massilia gemachten Beobachtungen verglich, so konnte 
es ihm durchaus nicht schwer werden, darin Missverhältnisse 
und Widersprüche zu linden, welche ihren Grund in der zu nörd- 
lichen Lagenbestimmung Griechenlands hatten, ln Folge dieser 
Beobachtung rückte er Byzanz und ganz Griechenland mehr nach 
Süden, und verminderte so jenen Fehler. Mit Beziehung auf die 
Erzählungen ^.der Barbaren zeigte er die Breite von Thule an, 
lind, indem.;,«» sich auf die Angaben der Griechen stützte, be- 

: stimmte evj tfe. Breite von Byzanz so, dass es nicht unter dem 

'45°, ab«r «^^ wahrscheinlich in demselben Parallel als sein Va- 
terltmdj-iÄ’^3°v^p der Breite, liege»»*). Folglich verringerte 
er ttttf 2®, und diese Verringerung traf 

’i, ■ ‘ < 

151) £trab. II. p. 71. II5. 
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verhsiltnissmässig ganz Griechenland, das unglücklicherweise durch 
Kudoxos zu 'weit gegen Norden gerückt war. 

Ein astronomischer Geograph zu Massilia musste eben so 
nothwendig, wie die in Griechenland, sich die Frage stellen, 
welches die Grösse des Erdkörpers sei. Sei es nun, dass die 
ohngeiühren Berechnungen der Mathematiker, welche 1111.} Sta- 
dien auf einen Grad und 400Ü00 auf den ganzen Umfang der 
Erde rechneten, ihm nicht unbekannt waren; sie erhielten seine 
Zustimmung nicht. Er verwarf sie sogar, und stellte eine an- 
dere Berechnung auf. Hierdurch verbesserte «r das frühere Sy- 
stem in den Grundzügen, wie er es in verschiedenen anderen 
Beziehungen verbessert hat. 

Wir haben schon verschiedene Entfernungen, so wie auch 
Breiten kennen gelernt, welche Pytheas in Stadien angegeben 
hat. Vorzüglich zeigt sich uns Britannien als ein Dreieck, des- 
sen Seiten ihre Stadien und dessen AVinkel ihre Breite haben. Die 
Zahlenbestimmungen sind nicht zufüllig so gegeben; sie müssen 
sich auf der Charte übereinstimmend erweisen. Mau weiss, dass 
Eratosthenes und Hipparch auf ihren Welttafeln Britannien nach 
Pytheas entwarfen ; folglich ist der erste Gedanke die Annahme, 
dass die Stadien des Umfanges von Britannien ein Resultat sind 
von ihrer Anwendung auf die Gradeintheilung dieser beiden Geo- 
graphen, welche 700 Stadien auf einen Grad rechneten. Sobald 
wir aber den beiden Seiten des Dreiecks eine schiefe Rage ge- 
ben, nämlich der von 20000 Stadien so wie der von 7500 Sta- 
dien, zwischen den Parallelen der Breiten von Orkas 60® 50', 
von Kaution 45» und von Beierion 48® .30', nach der Messung 
der Erde zu 700 Stadien auf den Grad; so wird die dritte Seite, 
zwischen Orkas 60® 50' und Beierion 48“ 30', 15563 Stadien 
messen, was 563 Stadien mehr beträgt, als die dem Pytheas zu- 
geschriebene Zahl. Hieraus ergiebt sich deutlich, dass das Dreiek 
auf keine andere Weise nach den Parallelen der Erde, wo jeder 
Grad 700 Stadien ausmacht, berechnet seyn kann. Noch weni- 
ger wird es mit den Parallelen der Grade zu 1111} Stadien über- 
einstimmen; denn ganz in demselben Maassverhältniss als der 
Grad mehr Stadien fasst, wird sich für die dritte Seite, statt je-, 
ner 15000 Stadien, eine bei weitem grössere Zahl ergeben, und 
eben so werden sich nach der Gradmessung von 1111} Sta- 
dien, für die Entfernung zwischen Beierion und Orkas, 19709 
statt 15000 Stadien ergeben. Man muss demnach im Gegentheil 
schliessen, dass das Dreieck in eine Erdmessung gehört, die bei 
weitem kleinere Zahlen giebt, und auf einen Grad weniger als 700 
Stadien rechnet. 
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Zwischen ürkas GI° und Thule Gß” haben wir in grader 
Richtung gegen Norden verschiedene Entfernungsbestimmungen, 
die zwar nach einer ohngefuhren Schätzung gemacht sind, aber 
gleichbedeutend seyn müssen. Beide Punkte sind fünf Grad, sechs 
Tagfahrten, 3000 Stadien, von einander entfernt. Folglich rech- 
nete Pytheas auf einen Grad 1^ Tagfahrt oder GOO Stadien, und 
berechnete den Umfang der Erde zu 216000 Stadien. 

Früher haben wir schon bemerkt, dass Pytheas nur zwei be- 
kannte Seiten von Britannien hatte, und die dritte sich aus der 
schiefen Lage jen^r zwischen ihren entsprechenden Breiten er- 
gab. Nachdem wir nun die Grösse kennen gelernt haben, die er 
einem Grade gab, wollen wir ihm auch in seinem Verfahren- fol- 
gen, wodurch er 15000 Stadien herausbrachte. 

Die gegenseitigen Breiten innerhalb der drei Punkte von 
Britannien sind nach Graden und Stadien folgende : 
zwischen Orkas u. Kan- 
tion 60« 51' — 54« = 6« 50' = 4100 St. 

zwischen Kantion und 

Beierion 54« — 48« 30' = 5« 30' = 3300 - 

Gesammtsumme zwischen 

Orkas u. Beierion 60« 50' — 48» 80' =12« 20' = 7400 • 

Die bekannten Seiten von 7500 und von 20000 Stadien bil- 
den mit jener Summe der Breiten und gegenseitigen Längen das 
rechtw'incklige Dreieck, und sind dessen Ilypothcnuse 

Wenn zwischen Belerioii und Kantion die Hypothenuse 7500 
Stadien, die entsprechende Ausdehnung 3300 betrügt, folglich 
wird die Länge zwischen diesen beiden Punkten 6735 Stadien 
seyn. 

Beträgt zwischen Kantion und Orkas die Hypothenuse 20000 
Stadien, die entsprechende Breite 4100 Stadien, so wird die 
Länge zwischen diesen beiden Punkten 195G3 Stadien seyn. 

Ziehen wir die Länge 6735 von der von 19563 ab, so wer- 
den wir die entsprechende Länge zwischen Orkas und Beierion 
12828 haben. 

Die Ausdehnung zwischen Orkas und Beierion 7400 Stadien 
und die Länge zwischen diesen Punkten von 12828 bilden einen 
rechten Winkel eines rechtwinkeligen Dreiecks, dessen Hypo- 
thenuse die dritte unbekannte Seite von Britannien ist, deren 
Grösse von derselben Länge seyn muss, als die von Pytheas an- 
gegebene Entfernung zwischen Orkas und Beierion. Diese Hy- 


152) S. Tafel no. 6. 
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pothenuse ist 14809, und der ganze Unterschied beträgt auf die 
runden Zahlen von 20000 und 15000 191 weniger. 

Dies.Ergebniss beweisst nach meiner Ansicht unwiderleglich, 
dass Britannien nach der Meinung des Pytheas ein stumpfwink- 
liges, langes, gegen Westen gewendetes Dreieck bildete **8); dass 
er sich eine Idee von der Grösse des Erdkörpers gebildet; dass 
seine Erdtafel auf die Steigerung der Parallele gegründet und 
nach der Triangulation der Reisemasse so wie der geraden Ent- 
fernungen entworfen war. 

Zwischen Kantion 54» und Massilia 43® 3' betragt der Ab- 
stand in der Breite 10® 57' und in Stadien 6570 (6600). Die 
nördlichen Theilc von Britannien, wo der längste Tag 18 Stun- 
den wahrt, 48° sind von Massalia gegen 8950 (9000) Stadien 
entfernt i * * ). f 

153) S. Tafel no. 6. 7. — Dieselbe Ansicht hatten später lulius 
Caesar, Strabo (no. 10. 11), welche die Höhe des Dreiecks verkürz- 
ten, aber mehr oder weniger dessen Kichtung gegen Abend beibe- 
hielten. Nur erst bei Alarinus und Ptolemäus (no. 12) finden wir 
ein umgekehrtes und gegen Osten geneigtes Britannien. Mehrere 
Forscher theilen diese bizarre Form dem Pytheas ohne Grund da- 
zu zu haben und wider die Wahrheit zu. 

154) Diese Zahlen erklären vielleicht die 6300 Stadien im Nor- 
den von Massilia, wo bei den Kelten die Sonne sich nicht über 
sechs Ellen erhebt; und die 9100 Stadien von Massilia, wo sie 
sich nur bis auf vier Ellen erhebt, was in allen nördlichen Thei- 
len Britanniens geschieht. Diese Entfernungsangaben rühren v'On 
Eratosthenes, llipparch und Strabo 11. p. 75 her. — Gosselin 
hat darin ein grosses Missverhältniss mit der Messung der Erde 
zu 700 Stadien auf den Grad bemerken wollen, und will nun einen 
grossen Theil der durch Strabo erhaltenen Zahlen umstossen, und 
räth mit unerbittlicher Strenge zu der gewaltsamen Aenderung von 
6300 in 7700, von 9100 in 10500. Dies ist ein sonderbares Verfah- 
ren, gerade das Gegentheil davon, was sich durch die Unter- 
suchungen ergiebt, zu empfehlen. Nach meiner .Ansicht haben die 
6300 und 9100 ihren Ursprung in den Angaben des Pytheas selbst, 
der 6600 und 9000 von Massilia aus rechnete. Eratosthenes verän- 
dert diese Summe bei der Wiederholung, und passte sie den Gra- 
den zu 700 Stadien, so wie der Breite an, welche er Byzanz 45® 
gab; demnach setzte er sie auf 6300 und 9100 fest. S. meine Bada- 
nia , 111. 48. llipparch wiederholt dieselben, ohne jedoch ihre 
Versetzung von Massilia auf einen andern Punkt der Abreise, näm- 
lich Byzanz, zu bemerken; Strabo giebt sie wieder, ohne hierauf 
zu achten; die neueren Forscher sehen sich hier in unlössliche Kno- 
ten verschlungen; Gosselin befreit sich daraus, indem er sie zer- 
schneidet. 
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Für uns ist es von Bedeutung, zu wissen, unter welches Pa- 
rallel Pytheas die Aieercnge der Säulen des Herkules setzte. 
Eratusthenes, welcher die Bestimmungen des Pytheas in dem 
was Iherien und Gades betraf, annahm, setzt diese Meerenge in 
den 37° der Breite. Nach ihm gieht der Astronom Hipparch, der 
nicht weniger Zutrauen gegen die Angaben des Pytheas heweisst, 
derselben Meerenge die Breite von Rhodos, nämlich 36°. Er 
musste bemerken, dass die Breite von 37° der älteren An- 
sicht (des Eudoxos) angchörte, welche Byzanz unter den 45° 
setzte, und der Eratostlienes folgte. Pytheas handelte dage- 
gen, indem er auf eine bemerkbare Weise die fehlerhafte Lage der 
letztem Stadt verringerte. Diese Verbesserung musste nothwen- 
digerweisc zur Folge haben, dass auch die Lage Griechenlands 
wie dej Parallcls von Rhodos, in welchem auch die Meerenge der 
Säulen begriffen war, hcrabgerückt wurde. Sehr wabrscheinlieh 
fand er diese Bestimmung bei Pytheas , weil er sie auf keine 
Weise missbilligt; denn sie war die Folge der Verminderung 
des Fehlers im Betreff von Byzanz. Im Gegentheil erlaubte sich 
Eratosthenes einige Bestimmungen des Massiliers zu ändern. So- 
nach glaube ich Recht zu haben, wenn ich annehme, dass Py- 
theas in seiner Fahrt durch die Meerenge die Breitenlage der- 
selben zu 36° bemerkt hat. 

Ferner kommen auf den Breitenabstand zwischen Massilia 
und die Meerenge 4230 Stadien. Ihre gerade Eutfernung ist auf 
7000 Stadien r.ngeschlagen. Damit kann man ein rechtwinkeli- 
ges Dreieck bilden, worin sie die flypothenuse ist, und die Länge 
zwischen der Meerenge und Massilia wird 5577 betragen. Das 
heilige Vorgebirge liegt .3000 Stadien weiter gegen Westen, Und 
das Vorgebirge Kalbion noch 20000 Stadien weiter; folglich wird 
die Entf^ernung zwischen Massilia und Kalbion 10577 (106000) 

Stadien seyn^ss). 

Kalbion liegt Belcrion beinahe gegenüber, beinahe unter 
demselben Meridian; foglich ist zwischen Beierion und Massilia die- 
selbe Entfernung von J0577 Stadien. Wir haben schon gesehen, 
dass die Entfernung zwischen Belerion und Kaution bis auf 6735 
Stadien stieg, demnach werden, auch nach dem Abzug der Ent- 
fernung zwischen Belerion und Massilia, noch 3842 Stadien für 
die Entfernung zwischen Kantion und Massilia bleiben. Pytheas 
hat gesagt, dass es innerhalb der Meerenge von Kantion bis zur 
Rheinmündung einige Tagfahrten wären. Jene ohngefährc ge- 


155) S. Tafel no. 6. 
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genseitige Entfernung zwischen Kantion und Massilia zu 3842 
angenommen, lässt vermuthen, dass Pytheas die Rheinmündung 
beinahe unter dem Meridian von Massilia zu finden glaubte; 
denn 3842 Stadien machen 74 Tagfahrten aus. Er irrte auch * 
nicht sehr, wenn er die nördliche Mündung des Flero für die 
Rheinmündung hielt, oder wenn er die Mündung von Zandwoord 
oder Bakkum,’ die damals noch vorhanden war, dafür ansah ; der 
ganze Unterschied beträgt einen Grad der Länge **•). Uebrigens 
ist es klar, dass er sehr wohl den Meridian von Massilia kannte, 
und dass er die nördlichen Punkte etwas zu nördlich rückte, 
aber auch in der Länge zu weit westlich vorsprang »st). 

Wir wollen die Breiten und Längen der Charte des Pytheas 
zusammenfassen, und diese Uebersicht etwas handgreiflich ma- 
chen. Zuerst folgt die Breite: 

Die Meerenge der Säulen und das heilige 
Vorgebirg ( unter dem Parallel von 


Rhodos) 

36® 


Massilia und Byzanz 

43® 

3' 

Kalbion , Vorgebirge und Rhede; die Insel 



Ouxisama 

45» 


Vorgebirge Bcicrion 

48® 

30' 

Kantion und die Rheinmündung 

54® 


V'orgebirge Orkas (61® oder) 

60® 

50' 

Thule 

(Mi® 



Die Länge, westlich vom Meridian von Massilia, der die 
Rheinmündung schneidet, nach Stadien berechnet bietet folgende 
Zahlen : 

Kantion, vom Rhein entfernt 7j- Tag- 
fahrten (42.50) 3842 

Meerenge der Säulen . . (ÖOOO) 5577 


156) Wenn wir 37® als Breite der Meerenge der Säulen des 
Herkules annehmen, so werden die Zahlen seyn: die Breite zwi- 
schen Massilia und der Meerenge 3630 Stadien ; die Länge zwi- 
schen diesen beiden Punkten 5985; folglich die Länge zwischen 
Kantion und Massiiia 4250. Diese Zahlen nähern sieh runden Sum- 
, men: 3600, 6000, 4200, die sich durch 600 theilen lassen. Endlich 
Orkas und Thule werden von Massilia in der Länge nach Westen 
23800 entfernt seyn. 

, 157) S. Taf. 6. 7. — Diese Charte, welche nach den Zah- 

lenbestimmungen des Pytheas entworfen ist, kann als Antwort 
auf die Vermuthungen Malte-Brun’s, Pr^cis de la geogr. 
liv. VI. Vol. 1. 117 — 120. ed. Huot. 1831_, dienen. 


..,;h 


Heiliges Vorgebirge . . . 

(9000) 

8077 

Beierion und Kalbion . . 

(11000) 

10077 

Ouxisama 

(12500) 

11577 

Orkas und Thule . . . 

(23813) 

23405 

Dies giebt 39® auf den Aequator 

der Lauge, 

westlich vom 


Meridian von Massilia. 

Wag haben wir nun durch eine gehr einfache Betrachtung, 
durch welche wir die Grösse der Erde kennen lernten, für ein 
Resultat gewonnen? Pjtheas sah recht gut, in welches Extrem 
die Mathematiker fallen würden, welche den Umfang zu 400000 
Stadien und den Grad zu 1111} angaben; indem er aber diesem 
Fehler selbst auszuweichen suchte, musste er jene Annahme durch 
eine andere ersetzen. W^odurch ward er aber zu der Verminde- 
rung Ton 1111} auf 600 bewogen; diese Frage lässt sich aber 
bei aller ihrer Wichtigkeit für die Wissenschaft nicht anders als 
nur durch sehr unbestimmte Vermuthungen beantworten. Denn 
ich kann nicht sagen, er sei durch eine geometrische Messung 
dazu gekommen; vielmehr war die Zahl von 600 Stadien rein 
zufällig angenommen. Betrachet man jedoch die Zahlen, welche 
auf der geographischen Charte im Spiel stehen, so kann man sagen, 
dass er dieselben keineswegs nach, veralteten geographischen 
Traditionen so bestimmte; sondern, auf ein durchaus neues Gebiet 
versetzt, das er allein durch eigene Erfahrung erforscht hatte, 
und auf sonst ganz unbekannte Nachrichten sich beziehend, kam 
er auf gewagte Ideen, wusste sein geübtes und hellsehendes Auge 
die Wegmaasse und Entfernungen leicht so zu verbinden und in 
gegenseitiges V’erhältniss zu setzen, dass sich daraus die Grösse 
eines Grades so wie der Erde ergab. 

Die Entwickelung und die Fortschritte 
der Geographie, seit Pytheas. 


Von den Peripatetikem ward die Gelehrsamkeit des Pytheas 
mit Misstrauen betrachtet, wozu man sich durch seine berüchtigte 
Leichtgläubigkeitum so leichter bewogen fühlte, jedoch in Wahr- , 
heit nur deshalb, weil er mit Selbstvertrauen die alten Vorurtheile 
vernachlässigte, und vorzüglich den Ansichten der Peripatetiker 
widersprach, so wie auch ihnen häufig unbegreiflich war. Viel- 
leicht veranlasste er sogar einige Streitigkeiten, und eine 
Betraehtungsweise , die jedem auf seinem eignen Gebiet selbst- 
ständig zu forschen zwingt. Indessen lassen sich bei ihnen kaum 
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einige Züge bemerken, die sie aus den Werken des Pytheas ent- 
lehnten. .Man stritt darüber, welches (J*e bewohnharen Zonen 
sind, und man nahm gewöhnlich an, die gemässigte Zone 
sei die bewohnbare, die heisse Zone nicht, wegen der zu gros- 
sen Hitze darin, am allerwenigsten aber die des Polarkreises, 
weil sic zu kalt ist. Die Charte des Pytheas und seine Ent- 
deckungen stritten gerade gegen diese Hypothesen. Das musste 
das Werk eines Lügners seyn! 

Man trennte sich mit Schmerz von der Ansicht der Run- 
dung des Festlandes, und bemühte sich nun, ein genau bestimm- 
tes V^erhültniss seiner Länge zur Breite aufzustellen. Dies 
konnte nun 5 zu 3 seyn iss Seine Lage auf dem Erdglobus 
in der bewohnbaren Zone fiel zwischen den 24 ® und den 54°, 
zwischen den AV'end^reis und den Polarkeis i®8). Weil nun 
der Grad 1I11|. Stadien fasste, so betrug die Breite der be- 
wohnten Erde, die nach alten Traditionen festgestellt wunderbar 
in dem Raum des 30® erschien, 33333® Stadien Demnach 

betrug ihre Länge 55555|-i8i). 

Es erhoben sich indessen über die Grösse eines Grades 
Zweifel ; die Verkleinerung desselben wurde für die Wissenschaft 
von Tage zu Tage dringender. Da nun der Idee eines närri- 
schen Massiliers durchaus keine Geltung gewährt werden konnte, 
so suchte man sich aus dieser Verlegenheit auf eine volksgefäl- 
ligere Weise zu ziehen. .Man glaubte, Lysimachia läge un- 
ter demselben Meridian als Syene in Egypten. Nach alten 
Ueberlieferungen war deren Entfernung auf 20000 Stadien ge- 


158) Aristot. meteor. II. 5. 

159) Vgl. llipparcli. ad Arati phaen. I. 26 j Posidon. ap. Strab. 
11. p. 91. 

160) Wenn man nach dem längsten Tag rechnet; Nacht und 
Tag einer Reise wurde von Herodot bestimmt, 500 für die Nacht 
und 600 für den Tag, und ein langer Tag zu 1100 Stad., entspricht 
einem Grad von llll j. Stadien. 

161) S. die ovale Erdtafel nach der .Ansicht der Zeitgenossen 
des Aristoteles. Diese Tafel ist hier zum drittenmal wiederholt. 
Das erstemal beOndet sie .sich in meiner Badania no. 32; das 
zweitemal ist sie meinen Untersuchungen über die Entdeckungen 
der Karthager und Griechen auf dem atlantischen Ozean beigege 
ben. Dort ist sie indessen durch die Vereinigung der Ideen des Py- 
theas und anderer fremdartigen Ideen verunstaltet. Jetzt haben wir 
sie von allen Widerwärtigkeiten befreit. 

162) Die Stadt Cardiä auf dem Isthmos des Chersonnesos nahm 
den Namen Lysimachia um 308 an. 


5 
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schätzt Man fand, dass in derselben Zeit, wo der Krebs 

im Zenit von S^'ene stand, der Kopf des Drachen sich über Lj- 
simaciiia erhob ; dies gab den fünfzehnten Theü des grossen 
Kreises zwischen diesen beiden Orten. Während der fünfzehnte 
Theil 20000 Stadien betrug, so fasste der ganze Umfang 300000 
Stadien und ein Grad 833j Demnach musste Lysimachia unter 
dem 48“ der Breite liegen , was sogar alle Uebertreibungen 
der Charte des Eudoxos übertriftt. Dies war ein sehr sonder- 
bares Mittel, die Grösse der Erde nach unvollkommenen Beob- 
aehtungen der Himmelscrscheinungen zu berechnen; Thatsache 
aber ist es, dass die Annahme der gegebenen Grösse gemacht 
wurde , und dass man ihren Ursprung auf jene fremdartige Be-., 
obachtung zurückführen muss. 

Dikäarchos verwarf bei seiner Charta die Nachrichten des 
Pytheas, zerstörte das System des Eudoxos, und suchte einigen 
früheren Ideen wieder Aufnahme zu vcrsclialFen, denen er sorgfältig 
seine gewagten und übertriebenen Verbesserungen anpasste. Er 
wollte den homerischen Raum zwischen dem Ozean und Ithaka 
bewahren, den er zu 10000 Stadien anschlug, indem er von der 
Meerenge bei den Säulen bis zu der Meerenge von Sicilien 7000 
und von der Meerenge bei Sicilien bis zum Peloponnes 3000 
reehnete ; dann suchte er eine geringe Aenderung der Rundung 
des Festlandes , wodurch das Vcrhältniss der Länge des Ovals 
zu dessen Breite wie 3 zu 2 wurde, w'ieder geltend zu machen. 
Um das Maass der Länge anzuzeigen, so theilte er ein Dia- 
phragma oder ein Parallel, welehcs durch Rhodos ging. Dies 
ist alles, was wir von Dikäarchos wissen Nun seien uns 

noch einige Bemerkungen nebst einigen Vermuthungen erlaubt. 

Die Breite der bewohnten lirde betrug 30000 bis 33333^ Sta- 
dien. Dikäarchos konnte diese Zahl nicht verringern. Eine 
Verringerung würde ein Eingrlft' in den geographischen Glau- 


163) Von Syene bis zur Mündung des Nil 1900 Stadien; von 
der Mündung des Nil bis nach Kreta 5000; von Kreta bis nach 
Troas 1000; Gesammtsumme 1990U. Es bleibt der Raum vom Hel- 
lespont bis Lysimachia übrig. 

164) Aristot. nieteor. I, 8; Cleomed. cycl. theor. I. 8. 

165) Dicaeareb. apud Strab. II. p. 205; apud Agatheni. I. 1, — 
Seine Charten waren sehr geschätzt, Cic. ad Attic. II. 2. VI. 2. 
Seine Beschreibung Griechenlands, ßlog ’EXXuSog, zeichnete sich 
durch Genauigkeit aus, llieronyin. adv. Jovian. II. Er machte 
Reisen , mass die Höhe der Berge , und gab auch eine Beschrei- 
bung von denen im Peloponnes, xaTOflST^ijaig tcöv Iv Utlonowriaa 
ögmv, Suid., Plin. II. 65. 
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ben , eine Ketzerei gegen den poetischen Ursprung dieser Wis- 
senschaft, und zvar eines rechtgläubigen Schülers gewesen 
seyn. Auf seiner Charte war sic durchaus unmöglich ; denn 
sobald er die Länge auf verschiedenen Punkten verkürzte, so 
war er auf der andern Seite wieder gezwungen, auf versteckte 
Weise alle Entfernungen und Wegangaben gegen Norden zu 
vergrössern. Alle Halbinseln, alle Länder selbst nahmen eine 
gegen Norden verlängerte und gekehrte Lorin an. Da nun die 
Länge zur Breite sich wie 3 zu 2 verhielt, so musste die Lunge 
450U0 oder Aütititij Stadien haben. 

Das Parallel von llbodos war wahrscheinlich nach Stadien 
in folgenden Zahlen bestimmt: 

• Theilc für den Ozean . 3000 

Von der Meerenge der Säulen über Sardi- 
nien bis zur Meerenge von Sicilien . .- 7000 

Von der Meerenge von Sicilien bis zum Pe- 
loponnes, und der Oeffnung des adriati- 
schen Meeres 3000 

Das äaeische Meer 3000, die asiatische Halb- 

insei bis zur Bucht von Issus 5000 . . . 8000 

Totalsumme 21000, bis zum Euphrat 2333. Die andere Hälfte 
des Parallels geht über das Gebirge Taurus, durchschncidet 
Asi^n bis zum Gebirge Imaiis, vom Ozean bespült. AVir sehen, 
dass die Mündung des adriatischen Meers, nämlich das Gebirge 
Keraunia unter denselben Meridian als der Peloponnes gesetzt 
ist, ganz gegen die Meinung des Eudoxos, der Keraunia unter 
dasselbe Parallel als den Peloponnes setzte'®*). 

Durch die neuen Entdeckungen in Indien, so wie durch die 
aus Egypten erhaltenen Naclirichtcn überzeugte man sich, dass 
die Erde zwischen den AVendekreisen bewohnbar sei. Dadurch 
wurden die Gelehrten mit ihren Hypothesen zurückgedrüngt, die 
sie nun auf einen kleinen Kreis cinschränkten. Die heisse und 
unbewohnbare Zone erstreckte sich jetzt nur vom Aequator bis 
zum P2® 30'. Von diesem Grade bis zum Polarkreis im 54» ist 
das Festland durchaus bewohnbar. Diese kleine Scluuälerung 
des Innern des AVendekreiscs begünstigte die Anlage des Ganzen 
der Breite von 30000 bis 33333‘ Stadien auf einen kleineren Glo- 
bus, welches die alten Mathematiker darauf annahmen. 

Dikäarchos nahm durchaus nicht den Grad von ÜOO Stadien 
an, weil er das System des Pytheas nicht verstand. Er musste 


166) Vgl. unsere Charten des Eudoxos und Dikäarchos. 

5 * 


68 


auch den Grad von II II,} verwerfen, weil die durch diesen Grad 
gemessene Breite auch das nördlich vom Wendekreise bewohn- 
bare Festland umfasste, und es ist mehr als wahrscheinlich, dass 
Dikäarchos dem Tlieophrast ein durch den Wendekreis abge- 
Schnittenes Frdbild übergab. Sonach muss man anneiinien, dass 
er eine andere Berechnung der Grösse eines Grades wühlte. Um 
diese Zeit fand man die Grösse des Grades von 833j Stadien. 
Vielleicht nahm Dikäarchos dieselbe an; wenigstens giebt die 
Breite von 33333} Stadien auf 40 Grad berechnet, gerade 833} 
auf Einen Grad. Diese Breite liegt zwis'chen dem 54° und 14°. 

Keineswegs brachte auch Dikäarchos die einmal bestehenden 
Breiten in Unordnung, und Hess keine Verringerung des Irr- 
thums in der von Pytheas angenommenen Uage von By^nz 
zu; er hielt die alte Breite von 45* fest. Mass der Euxi- 
nos 3300 Stadien, so musste die Mündung des Borysthenes im 
49° liegen; ferner geben die 4000 Stadien von Skythien 4° 45'. 
Hier hörte die nordwärts bewohnbare Erde im 53° 45' oder 54° 
auf, wo der Lügner Pytheas noch bewohnte Gegenden anzeigte, 
die anderen unbekannt waren. Uebrigens w'ar Dikäarchos nicht 
Astronom. Ihm ‘war es unbegreiflich, wie es zugehe, dass die 
an einem Ort sichtbaren Sterne an einem andern unsichtbar 
seien; indessen liess er doch die sphärische Gestalt der Erde 
gelten, weil er im Auf- und Niedergange der Sonne und ^lea 
A(ondes Abweichungen wahrgenommen hatte ^). 

Durch das System des Dikäarchos w'urden diejenigen geo- 
graphischen Breitenangaben von Griechenland sehr begünstigt, 
die zu weit gegen Norden gerückt waren. V^iele der späteren 
Schriftsteller verstanden diesen Fehler nicht zurückzuweisen. 
Aratos, der gegen 270 lebte, gab zu allen dem, was Eudoxos 
ehedem über diesen Gegenstand geurtheilt hatte , seinen yolien 
Beifall; nach ihm bestätigte Attalos um 200, der durch seine 
eigenen Untersuchungen über dieselben Gegenden sich überzeugt 
hatte, dass in den Landschaften Griechenlands der längste l'ag 
zur Zeit der Sonnenwende mit der kürzesten Nacht im Verhält- 
niss wie 5 zu 3 stände, alle Berichte des Eudoxos und Ara- 
tos IS 7). Jedoch überwog das System des Dikäarchos in Bezie- 
hung auf Griechenland, das System des Eudoxos durch einen 
ungeheuren V'ortheil; denn er wendete die Küsten zwischen 
Keraunia und SuniiMn gegen die Richtung des Meridians, und 
rückte den Pelofonnes und Attika mehr gegen den Mittag vor, 

i 

a) Oikaearch. ap. Mart. cap. VI. p. 192. 

167)'Hipparcb. ad Arat. phaen. 1. 5. p. 179. 
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also ilie beiden letzteren in das Klima des 37°. Korinth musste 
mit seinem Golf unter dem 38° liegen. Die bekannte Entfernung 
von Kbium oder der Mündung dieser Bucht bis Keraunia, oder 
' auch die Mündung des adriatischen Meerbusens, gewöhnlich zu 
2500 Stadien i®») berechnet, giebt auf den Meridian 3°, wonach 
das Gebirge Keraunia auf den 41° zurückgeschoben wird. Das 
adriatische Meer rückte beständig weiter gegen Norden, so dass die 
Tiefe dieser Bucht von dem ligurischen Meerbusen bis zum 48° , 
nördlich sich ausdehnt^. Dieses System hatte viele Anhänger; 
man findet dasselbe auch vorzüglich in verschiedenen Streitig- 
keiten mit Polybius wieder >*®). Die Gradmessung von llllj, 

BO wie von 833| Stadien war bald aufgegeben und verges- 
sen*’®). ' 

Am wenigsten hätte Krates , der um 320 lebte , der Annah- 
me der Berichte des Pytheas widerstehen sollen, da er selbst 
schon annahm , dass die Menschen innerhalb des Polarkreises 
sogar bis zum Pol leben könnten. Er behauptete, dass unter 
dem 64° 30' die Lestrigonen wohnten , und dass weiter nördlich, 
wo der Tag sechs Monate, und die übrigen sechs Monate die 
Nacht währte, die Kimmerier sich aufhielten. Ferner : die bew ohn- 
bare Erde berühre beinahe den Pol, und erstrecke sich bis zum 
Wendekreise , wo die Aethiopen wohnten ; sie habe die Gestalt 
eines Halbkreises, folglich wäre sie zweimal länger als breit®); 
ihre Breite vom Wendekreise bis zum Pol betrüge 66° und ihre 
Länge 132° des Aequators, oder vielmehr 145° des Wendekreises. 
Welches war nun die Grösse der Erde und des Grades , dessen 
sich Krates bediente ? Ich antworte, dass dies sehr wahrschein- 
lich' von Pytheas entlehnt war, und dass er 600 Stadien auf 
einen Grad rechnete. Folgendes bestimmt mich, dies anzuneh- 
^ men. 66° zu 600 Stadien geben 39600 Stadien oder in runder 
Zahl 40000 auf die Breite; die Länge das Doppelte, 79200 oder 
80000 Stadien. Eratosthenes undi die Schule zu Alexandrien 


168) S. Scylac. peripl. I. 26—43, und meine Badania III. 21. 

169) S. die Erdtafel des Dikäarchos. — Das, was ich über Po- 
lybius gesagt habe, s. meine Badania III. 67 — 75. 

170) Wir werden bemerken, dass Megasthenes seine Beschrei- 

bung von Indien dem Grade von 1111} Stadien, dessen sich Aristo- 
teles und Eudoxos bedienten, anpasste. — Daimachos scheint viel, s 
mehr sich des Grades von Stadien bedient zu haben. — S- 

meine Badania III. 28 sq. 

a) Crates ap. Agathem. I. 5; ap. Gemin. 5, 13; ap. Strab. II. 
p. 98. — S. unsere Charte no. 8. 
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nalimen dies Verliültniss und diese Zahlen an, indem sie die Be- 
stimmung der Grösse der Grades der Erde änderten*’*). 

Krates bildete künstliche Erdglohcn , auf denen er die Pa- 
rallele und die Meridiane verzeichnete *’a). Darauf war das 
Festland als Halbkreis geformt, ein anderes Seiten- Festland in 
derselben Form bedeckte eine andere Hälfte derselben nördlichen 
Halbkugel. Auf einer anderen Halbkugel, die südliche ge- 
, nannt, gab es ein drittes und süertes Festland, das an der 
Seite lag, und die beide denen in der nördlichen Halbkugel ent- 
gegengesetzt waren. Sonach gab es eine bewohnbare Erde, eine 
andere auf der Seite, eine dritte als Gegenerde, und eine 
vierte, welche der Gegenerde zur Seite lag. In der heissen 
Zone, zwischen den AVendekreisen, gab es kein Land, man wusste 
aber, dass auf dem Gegenfestlande die übrigen Aethiopen, von 
denen Homer spricht, wenn er die zweifachen Aethiopen anzeigt, 
wohnten. Man sprach mit Zuversicht lieber von Seitenfestlän- 
dern und von Gegenerden, als von Britannien und den übrigen 
Endeckungen des Pytheas. 

Die Gelehrtenschule zu Alexandrien beachtete wissenschaft- 
liche Bestrebungen mehr, und konnte also bei den Entdeckungen 
des Pytheas nicht gleicligültig bleiben. Eratosthenes , zweifelnd 
ob er im Allgemeinen den Berichten jenes Fahrers Glauben bei- 
messen sollte, nahm insbesondere die im Betreff Britanniens, von 
Gades und Iberien an *’**), nahm in seine Längenbestimmung 
alle Entfernungsangaben bis Kalbion auf, vernachlässigte aber 
das Uebrige*’*), wo die Inseln und Britannien sich mehr dem 
AVesten näherten. AA^ährend Eratosthenes rücksichtlich Griechen- 
lands mehr mit Eudoxos übereinstimmte, und nur einige Einzeln- 
heiten veränderte , weigerte er sich die A'erminderung der Feh- 
ler anzunehmen, welche durch den Massilier vorgesChlagen wa- 
ren. Alle von Eratosthenes bekannten Maasse zwingen Byzanz 
nach der früheren AA^eise unter den 45° zu setzen. Hipparch, der 
die geographischen Bestrebungen vorzüglich förderte, schloss sich 
mit mehr A^ertrauen an die Berichte des Pytheas , und gab die 
Beschreibung der nördlichen Klimate nach diesem Reisenden ; 

171) Ich muss jedoch hier bemerken, dass die Breite, welche 
mit 33333 Stadien übereinkommt, durch 66° gctheilt 503 oder 500 
Stadien auf einen Grad giebt. Kann man nun wohl schliessen, dass 

k. Krates den .Astronomen und späteren Geographen mit der Annahme 
von 500 Stadien auf einen Grad zuvorkani? 

172) Slrab. II. p. 116. Gemin 13. p. 53. — S. Tafel no. 9. 

173) Pülyb. ap. Strab. 11. p. 104. 

174) Kratostb. ap. Strab. 1. p. 64. 
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nirgends rerlcugnete er ihn, und widerlegte ihn auch nicht. Pytheas 
glaubte, dass Byzanz unter dem Parallel von Massilia lüge; auf 
dessen Treii und Gluul>en nahm Hipparch dieselbe Meinung an. 
Denn dem Hipparch zu Felge war das Verhültniss des Schattens 
zum Gnomon zu Byzanz ebendasselbe , was Pytheas zu Massilia 
beobachtet zu haben behauptet .Man beschuldige mich nur 

nicht etua, dass ich, nachdem ich den massilischen Seefahrer 
von aller Schuld befreit habe, durch die eben angeführte Stelle 
den Fehler auf Hipparch zurückzuwerfen, und ihn mit dem Fehler 
einer zu Byzanz gemachten ungenauen Beobachtung zu belasten 
wünsche. Man wiederholte sich gegenseitig auf guten Glauben, 
und Hipparch vertraute dem bekannten Verhültniss des Schattens 
zum Gnomon mit hei weitem mehr Zuversicht, als Pytheas den 
Erzählungen der Barbaren und Griechen, die er sammelte, und 
dann den ungeheuren Fehler der byzantinischen Breite vermin- 
derte. Der Glaube und die Leichtgläubigkeit des Hipparch sind 
übrigens bemerkenswerth. Er stellte in den Ländern, wo der 
längste Tag fünfzehn Stunden währte, so wie in Bithynicn bis 
nach Byzanz'"®), Beobachtungen an, und dennoch bemerkte er 
dessen um 2° unrichtige Lage nicht. Viele der späteren Schrift- 
steller, die über gewisse Dinge keine Kenntnisse hatten, ent- 
rüsteten sich ohne .Mässigung darüber, dass einem Astronom, 

, Geograph , Seefahrer und Reisenden so glänzender Beifall meh- 
rerer gelehrten Grammatiker und Astronomen zu Theil gewor- 
den war; sie vermochten aber nicht dessen Fehler zu hndcii, 
noch weniger dessen V'erdienst zn würdigen. So wie sie ihn 
verstanden, war Pytheas ein Lügner, weil er die Lage von Or- 
kus bestimmte ; darum musste er cs auch in der Bestimmung , 
von Massilia seyn. .'\usgemacht ist, dass 2UU Jahre später Hip- 
parch die geographischen Breiten nur von sechs Orten für sei- 
nen Gebrauch hatte: nämlich von .Alexandrien, Rhodos, Sj»: ne, 
Ptolemais epitheras, dem troglodytischen Berenike, und wenn man 
noch Massilia dazu zählt“). Indessen schrien die Gegner des 
Pytheas wider dessen Gnomon, und gaben sich alle nur erdenk- 

175) '’ßg (pTjaiv "innaQxog niertvactg Tlv&ia. tpTjel ydg Iv Bv^av- 
ziif Tov avTov tlvai Xoyov tov yviäfiovos ttQog xrjv a%cav ov tintv 
Tlv&ias iv MaaaiXicc. Strab. II. p. 115. 

176) Ptolem. de apparent. p. 93. 94. 

a) Noch muss man bemerken, dass die Rrcitcuberechnung durch 
eine sinnreiche Erßndung des .Aristarchus von Sumos sehr erleich- 
tert war, indem er um 48U ein kleines Gnomon in einem Zxaqir), 
einem halben Huhlglobus (Vitruv. IX. 9) errichtete. S. Gunt. C. F., 
^ Seidel, Eratosthenis geographicorum fragmenta. Gotting. 1789. 
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liehe Mühe, um die Lagenbestimmung von Massilia zu ver- 
ändern >’’?). 

Eratosthenes maass die Erde, um vielleicht die Gradeinthei- 
lung des Pytheas zu berichtigen. Seiner Messung wurde allge- 
meine Geltung im Alterthum zu Theil, sogar Hipparch bestritt 
sie nicht. Ihr Einfluss auf die Geographie und Charten währte 
mehrere Jahrhunderte. Dies war ein preiswQrdiges Unternehmen, 
das erste der Art, und vielleicht einzig im Alterthun^; indessen 
stimmte das Ergebniss nicht mit der von Pytheas festgestellten 
Zahl überein. Heute kennt man dessen schwache Seite, man 
weiss, dass er viel zu viel Stadien auf einen Grad rechnete. 
Ebendasselbe gilt von Eratosthenes , der noch einige Stadien 
hinzufügte , um die runde Zahl von 700 Stadien auf den Grad 
zu erhalten; noch etwas hinzufügte, um bei der Bestimmung der 
Entfernung zwischen Syene und Alexandrien üOOO Stadien voll 
zu machen ; der endlich glaubte, Syene und Alexandrien lügen unter 
demselben Meridian , während sie unter sich die ohngeführe Länge 
von 2® 59' 19'' haben, und die gerade Entfernung Syene’s von 
Alexandrien nicht 7“ ist, wie Eratosthenes glaubte, sondern 7» 
33' 57" 1’»). Die von Pytheas gemachte Bestimmung der Grösse 
eines Grades kann mit dem Verfahren des Eratosthenes durch- 
aus nicht verglichen werden , weil wir kein Recht haben , dem 
Pytheas die Ehre einer bestimmten Messung zuzuschreiben ; man 
kann sich bei der Betrachtung, dass die früheren Berechnungen 
eines Grades zu 11114- und zu 8334 Stadien übertrieben waren, 
und eben so die des Eratosthenes etwas zu gross, dass ferner 
die von Pytheas angenommene Zahl zu klein war, allein nur 
fragen, ob nicht Pytheas mit seinen 600 Stadien auf einen Grad 
gerechnet, in den entgegengesetzten Fehler fiel. Um diese Frage 
zu erledigen, muss man den Werth der Stadien kennen.' 

• 


177) Polybius, Strabo und vielleicht Artemidor. Viele andere 
verfuhren mit mehr Nachdenken; durch ihre Bemühungen gewann 
die Geographie zur Zeit des Augustus eine bemerkliche Vervoll- 
kommnung. Marcianus aus lleraklea (p. 63) zahlt den Pytheas 
von Massilia zu den genaueren Geographen, denen man vertrauen 
kann. 

178) Badania 111. 15. 
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Werth 


der von Pytheas gebrauchten 
M a a s s e. 


Der Werth der alten Maasse wird von Tage zu Tage klarer, 
und man kann hoffen, dass bald alle streitigen Pankte erledigt 
sejn werden. Die Verschiedenheit der Stadien, welche die For- 
Bchei^ei der Untersuchunng des verschiedenen Werthes eines 
Grades im Alterthunie sich eingebildet haben, sind schon mit 
vollem Recht entfernt; man forscht jetzt nur noch nach den Sta- 
dien, die im Gebrauch waren. Ohne Zweifel war die wirkliche 
Grösse der Stadien nach verschiedenen Gegenden und Zeiten ver- 
schieden ; diese Verschiedenheit muss jedoch durch Zeugnisse 
von Zeitgenossen , durch Denkmale , und durch unwiderlegliche 
Thatsachen nachgewiesen werden. Aus den späteren Jahrhun- 
derten des Alterthnms ist die Verschiedenheit der Stadien sicher 
erwiesen. Von mehreren kennt man Ursprung und Entstehung. 
In den früheren Jahrhunderten haben weder die Historiker, noch 
die Geographen, noch auch die zahlreichen Schriftsteller etwas 
von einer verschiedenen Grösse der Stadien bemerkt, noch ir- 
gend eine Klage über die Hindernisse, welche durch eine Ver- 
schiedenheit entstehen müssen, ausgesprochen. Herodot giebt ei- 
nige Verschiedenheiten des Kllenmaasses an, sagt aber nicht ein 
Wort von einer Verschiedenheit des Stadiums. Bis auf die Zeit 
des Polybius und die Herrschaft der Römer herrscht in den An- 
gaben aller Schriftsteller allgemeine Uebereinstimmnng über Ein 
Stadium, was wahrhaft bemerkenswerth ist. Man giebt verschie- 
dene Schätzungen der Grösse des Erdkörpers und eines Grades 
an, aber bis auf die Zeit des Posidonius hatte man niemals eine 
Verschiedenheit des Stadiums vorausgesetzt; immer bemerkte 
man, dass der Erdkörper grösser oder kleiner sei im A'erhältniss 
des~ Umfangs von 400000, 300000, 216000, 250000 Stadien, die 
eich nach der Grösse der Erde richteten, wie sie gerade die 
Schriftsteller sich vorstellten. Daraus geht hervor, dass ein 
Stadium als Wegraass in dieser Zeit ein und dasselbe war, und 
wenn die Grösse irgendwie verschieden war, musste dies unmerk- 
lich und in den Augen der Zeitgenossen von geringer Bedeutung 
seyn. W’ir sind ihrer allgemein übereinstimmenden Ansicht ge- 
folgt, und haben durchaus keine unnützen Schwierigkeiten er- 
sonnen, um gegen sie ohne Erfolg zu kämpfen. Diese Ueberein- 
stimmung der Alten ist wahrhaft erstaunungswürdig. 

Polybius verglich die Stadien mit der römischen Millie, und 
fand, dass eine Millie 8 Stadien und 2 Plethra , d. i. Stadien, 
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fasste. Die Erdkunde wimmelt von unzähligen Beispielen, aus 
denen man sicht, dass dies Verliältniss allgemein und vorzüg- 
lich in Griechenland bekannt war. 

Bald zeigt sich hei dem Vergleich der Stadien mitten Mil- 
lien eine Verschiedenheit. Man hatte ein Stadium, von dem 8 
auf eine .Millie gingen. Dies Verhültniss war das allgemein 
gültigste; es erscheint beinahe auf allen Punkten der römischen 
Werke über Geographie. Die Monumente beweisen indes^^ ein 
bei weitem früheres Vorhandensejn dieses Stadiums: nämlich das 
Längenmass der Ruinen des Parthenon zu Athen beträgt ein Fuss 
und ein PIcthrum, welche der Grösse dieses Stadiums ent- 
sprechen it#). 

Ein anderes Stadium , das noch früheren Zeiten angehört, 
vermag ich nicht nachzuweisen, ich bin selbst nicht einmal ge- 
wiss und zw'eifle sogar sehr, dass ein Stadium, von dem 8 auf 
eine römische Millie gehen, höher hinauf reiche, als bis auf die 
Eroberungen der Römer. Auch konnte ein Fass, der seitdem 
als Unterabtheilung des Maasses diente, schon im Gebrauch sejn, 
ohne dass dies Stadium vorhanden war. 

Die Grösse der römischen Millie ist genau bestimmt. Man 
hat mehrere Maasse eines römischen Fusses gefunden, dessen 
Grösse genau 294, (il Millimetres beträgt *®o). 5000 Fuss ma- 


1*9) Die beiden Stadien, wo 8} und 8 auf eine Millia gehen, 
bezeichne ich durch keine besondere Stadien. Freret nannte die 
erstere Art das olympische, die andere das italische Stadium. Sei- 
ner Ansicht folgte ich in einer historischen Nachweisung über die 
Entfernungsmaasse der Alten, Warschau 1814, und dann wiederholt 
in meiner Badania, lA'ilna 1818 [aus dem Polnischen in’s Deut- 
sche von K. Neu übersetzt in Juach. Lelewel’s Kleineren 
Schriften geographisch-historischen Inhalts. Ueipz. 1836, 8. p. 101. 
sqq.]. Diese Bemerkungen sind von Ceusorinus, de die natali, 
cap. 13 entlehnt. Ich weiss nicht, warum Saigey in seinem aus- 
gezeichneten Werk: Traite de metrologie ancienne et moderne, Paris 
1834 die Namen in umgekehrter Folge braucht. Im Parthenon zu Athen 
herrscht nicht das olympische Stadium. Der Aulos oder das Sta- 
dium im Weltlauf ist nicht immer das Stadium im Wegmaass. Die 
Weltlaufs- Stadien am Fuss des Parnasses und zu Athen betragen 
ohngefähr 192 Metres. So viel beträgt nicht jedes Wegmaass- 
Stadium. 

180) Saigey führt in seiner .Metrologie p. 65, 66 fünf neue 
Monumente eines römischen Fusses an, und nimmt als das gewöhn- 
liche Mass desselben eine Mittelzahl an, um dadurch die Grösse 
zu 294,5 Millimetres zu bestimmen. Für meinen Zweck hier bedarf 


« 
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eben eine Millie aus ; sonach betrug sie 1473 Metres. Das Sta- 
dium, von dem auf ein Stadium gehen, misst 170,76 Meters, 
und das Stadium, von dem 8 eine Millie ausmachen, 184,13 
Meters. 

Pytheas bestimmte die Entfernungsangaben nach Stadien 
und nach Tagfahrten zu 500 Stadien berechnet. Er bediente sich 
allein desjenigen Stadiums, das von dem in Egypten gebräuchli- 
chen nicht versclüeden war; denn Eratosthenes macht keinen 
Unterschied darin, und nimmt die Maasse des Pytheas an. 
Wenn man aber die von diesem Reisenden gegebenen Entfernun- 
gen vergleicht, so erstaunt man bei dem Anblick so sehr ver- 
schiedener Verhältnisse derselben. Die Entfernung von 7000 Sta- 
dien in gerader Linie zwischen Massilia und der Meerenge der 
Säulen ist zu kurz ; die zwischen Beierion und Kantion viel zu 
gross, und die von Beierion bis ürkas ins Ungeheure ausgedehnt. 
Dies unendliche Missverhältniss lässt sich auf keine Weise durch 
die Verschiedenheit der Stadien erklären. Die Quelle dessel- 
ben liegt allein in dem Reisenden, der nicht alle Schwierig- 
keiten zu besiegen und mit einem Male seine Reiseentfernungen 
nach Stadien zu schätzen vermochte , und noch weniger die- 
selben in gerade Entfernungen umzuwandeln; es war nur nach 
wiederholten und häufigen Reisen möglich, genau die gerade 
Entfernung zwischen Massilia und der Meerenge der Säulen zu 
bestimmen. 

Wie wenig das ganze Alterthum in Rücksicht Britanniens 
glücklich war, sieht man aus der am Schluss beigefügten ver- 
gleichenden' Tafel. Die Angaben darüber weichen ausserordent- 
lich von einander ab. Die Entfernungsangaben des Pytheas sind 
auf allen Punkten viel zu gross, weniger noch zwischen Beie- 
rion und Kantion, weil dort die Schifffahrt bekannter war; un- 
endlich aber zwischen Kantion und Orkas, weil er dorthin zum 
erstenmal kam. Man kann nicht sagen, dass die angegebenen 


ich keiner Mittelzahl. Oer Fuss der via Appia ist als zu klein und 
ungenau erwiesen, und kann deshalb nicht als Muster dienen; die 
kossutische und statilische Fussmaasse sind ebenfalls zu klein, weil 
sie durch Beschädigung sehr gelitten haben, deshalb können sie 
zur Vergleichung mit anderen nicht gebracht werden; das Fuss- 
maass des Poetus, gleichfalls zu klein, ist nur Nachahmung eines 
älteren, das er für ein griechisches hielt , und entbehrt daher des 
Anschns der Gültigkeit. Alle übrigen als gültig anerkannten und 
gut erhaltenen messen 294,61 Millimetres. Ich glaube, dass man 
dieses Maass ohne die geringste Verkürzung annehmen muss. 


Digilized by Coogla 



76 


Zahlen nach einem Stadienmaoss bestimmt seien, weil sie das 
Ergehniss der zur Fahrt gebrauchten Tage sind. Diese Tage 
sind ohne Unterscliied zu 500 Stadien berechnet, ohschon sie 
keineswegs diese, sondern sehr verschiedene Zahlen geben, wor- 
auf der Seefahrer nicht geachtet hat. Man durchfuhr in 5 Ta- 
gen die Entfernung von Gades bis zum heiligen Vorgebirge, wo 
der AV'eg kaum 1500 Stadien beträgt; demnach legte man in 
einem Tage 300 Stadien zurück. Von Beierion bis Kantion fuhr 
man 15 Tage, wo der Weg kaum 3700 Stadien beträgt; folglich 
fuhr man hier in einem Tage nur 240 Stadien. Die 40 Tage, 
welche Pytheas zu seiner Fahrt von Kantion nach Orkas brauch- 
te, sind nur zu 200 Stadien berechnet, und auf dem offenen 
Meer bis Thule legte er wahrscheinlich in einem Tage noch we- 
niger Stadien zurück. 

Nachdem nun das Verhältniss einer Millie zu den Stadien 
ermittelt, und auch die Grösse einer Millie festgesetzt ist, so 
sieht man, dass auf einen Grad zu rechnen sind: 

75,43 römische Millien. 

028,78 Stadien, zu 8| auf F^ine Millie. 

003,04 Stadien, zu 8 auf Eine Millie. 

Hiernach muss man nothwendigerweise den Schluss machen, 
dass die 000 Stadien, welche Pytheas auf einen Grad rechnet, 
sich der wahren Grösse eines Grades sehr nähern. Geben wir 
nun auch zu , dass reiner Zufall den massilischen Astronomen, 
diese Zahl anzunehmen, bestimmte; so wird ihm doch immer 
das Verdienst bleiben, dies Glück in einer Zeit gehabt zu haben, 
wo die Anwendung von Grundsätzen in dieser Wissenschaft noch 
sehr unbehülflich und unvollkommen war. Dies geschah damals, 
als er die Schiefe der Ekliptik fand ; als er die wahre Lage des 
Pols beobachtete, und fand, dass derselbe durch keinen Stern be- 
zeichnet werde ; als er das Gnomon anwendete, und dadurch die 
Breite von Massilia genau bestimmte ; als er die Grösse der Erde 
und eines Grades ziemlich genau der wahren Grösse annäherte; 
als er völlig neue Aufschlüsse über den Westen und Norden Eu- 
ropas gab. Dieser ausserordentliche Mann, der in seiner Vater- 
stadt von Griechenland abgeschlossen lebte, übertraf seine Lands- 
leute in allen Rücksichten. 

Ich hoffe, man wird mich deshalb nicht tadeln, dass ich we- 
der eine Lobschrift, noch eine Schutzschrift für ihn verfasst habe. 
Meine Schrift hat allein den Zweck, seine Nachrichten und Lei- 
stungen zu zergliedern, um darin das Wahre und Falsche zu un- 
terscheiden, seine Irrthümer und deren Ursprung zu erklären, so 
wie seine Ansichten und sein W'issen zu würdigen. Sein wahres 
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V'^erdienst kann nur im Vergleich mit seinen Zeitgenossen, Vor- 
gängern und Nachfolgern, in Rücksicht auf den Zustand des 
menschlichen Wissens überhaupt hervortreten. Um dies alles in's 
Licht zu stellen, habe icli einige der bezeichnenderen Einzelnhei- 
ten der geographischen Kunde dieser Zeit ausführlicher behan- 
delt. Es lässt sich über ihren Entnickelungsgang bei neitem 
mehr sagen, ich habe jedoch davon nur in so weit gesprochen, 
als Pjtheas damit in Berührung steht. 
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„(Sobald der Mensch die Kugelgestalt der Erde erkannt 
hatte, musste ihn seine natürliche Wissbegierde zu einer Mes- 
sung ihrer Grössenausdehnung bewegen. Die Verhältnisse der 
verschiedenen Maassangaben des höchsten Alterthums unter sich 
und zu dem Umfang der Erde scheinen darauf hinzuweisen, 
nicht nur dass schon in dem frühesten Alterthume eine solche 
Messung bekannt war, sondern dass dieselbe sogar zur Grund- 
lage eines durchgebildeten Maasssystems diente , von dem man 
deutliche Spuren in Egypten und Asien wiederfindet. 

So urtheilt der Verfasser der Mecanique celeste in sei- 
nen Vorlesungeq an der Normalschule *). Die Akademie hat 
jüngst die Vorlesung einer Abhandlung**) gehört, worin Gos- 
selin alle Zeugnisse zu sammeln sich bemüht hat, die ihm zu 
beweisen schienen, dass die Maassysteme der bedeutendsten Völker 
des Alterthums auf die umfassenden Messungen der Erde ge- 
gründet seien, und die sich wiederum nach sdiner Ueberzcugung 
auf Eine Hauptmessung zurückführen lassen, von der sie nur 
durch geringe Abweichungen verschieden sind. 

Ich will keineswegs eine Frage wieder aufnehmen, an wel- 
che der tiefdringende Geograph, gleichwie an einen bekannten 
Stamm, zahlreiche Verzweigungen anfügte; meine Absicht ist, 
nur einige der Thatsachen, welche die Elemente bilden müssen, 
einer neuen Prüfung zu unterwerfen, und zwar alle Umstände 
der Nachricht zu untersuchen und zu prüfen, nach welcher die 
alten Schriftsteller gewisse Versuche machten, woraus hervorzu- 
gehen schien, dass die Astronomen der alexandrinischen Schule 


[Diese Abhandlung, welche der Verfasser am 30. Mai 1817 in 
einer Sitzung der Akademie las, beßndet sich in den: Mcmoires 
de rinstitu? royal de France, Acadvmie des Inscriptions et Beiles 
Lettres. Tome sixieme. a Paris 1822, 4. p. 261 — 323.] 

*} Tome V. p. 203 des K e c u e i 1 jener Vorlesungen. 

**) Befindet sich in dem angegebenen Bande der genannten Me- 
nioires p. 44 sqq. 
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tlie Messung eines Bogens des Meridians versuchten, um danach 
die Grösse der Erde zu linden. 

Uer Gegenstand , worauf meine Aufmerksamkeit vorzüglich 
gerichtet seyn wird , ist die dem Eratosthenes keigelegte Mes- 
sung der Erde, weil uns dieselbe am genauesten bekannt ist, 
und die Grundlage der geographischen Systeme des Eratosthe- 
nes und des Hipparchos bildet. Diese Messung ist zwar schon 
oft von den Neueren, seit Riccioli bis auf Delambre, be-, 
handelt worden: sie haben sich jedoch beinahe alle bemüht, 
zu beweisen, dass jene Messung bis in das AVunderbare unge- 
nau gewesen seyn muss, worin sie auch vollkommen Recht ha- 
ben. Unter andern betrachteten de la N'auze, der würdige 
Rival Freret’s, so wie d’Anville diese Alessung vorzüglich 
in ihrem Verhältniss zu der Geographie von Egypten; da man 
jedoch damals nicht genau die Lage von Syene und Alexandrien, 
die beiden üussersten Punkte jener Gegend, kannte, so konnten 
die Untersuchungen der Gelehrten über jene Zeit schwerlich eine 
sichere Grundlage haben. 

Die Ergebnisse meiner Beobachtungen über diesen Gegen- 
stand werden durchaus von denen verschieden erscheinen, die bis 
jetzt bekannt geworden sind ; denn es sind keineswegs die Resultate 
der Wahrscheinlichkeit, wie sie Eratosthenes aus seinem von 
mir zu untersuchenden Verfahren gewonnen, über das sich sehr 
wenig sagen lässt, sondern es ist das Verfahren selbst, so wie 
die Elemente, aus denen sich dasselbe bildete, und die ich der Ana- 
lyse einer strengen Kritik unterwerfen zu müssen geglaubt habe, 
um die Ueberzeugung zu gewinnen, ob jenes Verfahren wirklich 
in Anwendung kam, oder ob es nur eine ältere Messung war, 
die Eratostheneä und seine Nachfolger mit mehr oder weniger 
Urtheil gebrauchten. Ich erlaube mir, hier sogleich die Bemer- 
kung auBzusprechen, dass man bei der Untersuchung dieser Fra- 
ge, wie so vielen andern, viel zu viel auf Treu und Glauben 
angenommen hat. Dem Zeugniss des Ivleomedes, des einzigen 
Schriftstellers, der uns die Aufschlüsse darbietet, die wir haben, 
ist man ohne eine genügende Prüfung desselben gefolgt; man 
hat die Nothwendigkeit derselben auch nicht einmal ^in so weit 
gefühlt, als es nothwendig gewesen wäre, um einzusehen, wi« 
viel darauf ankommt, die Reinheit der einzigen Quelle, aus der 
man schöpfen muss, zu beweisen. ' Wie die sehr delikate Frage 
jetzt steht, so ist die strenge Prüfung dieses Zeugnisses das 
Einzige,' welches zu einem sichern Ergebniss führt ; denn ist es 
erwiesen, dass Kleomedes sich beinahe in allen Punkten geirrt 
hat, wenn durch die Analyse seines Textes der Ursprung seines 
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irrthums klar wird, wenn endlich die genaue Kenntniss, die wir 
von der Lage der vorzüglicheren Punkten haken, uns in den 
Stand setzt einzusehen, dass die Philosophen der alexandrini- 
schen Schule, und insbesondere Eratosthenes, keineswegs durch 
das Verfahren , das man ihnen leiht, die Maasse gewinnen konn- 
te, die man ihnen zuschreibt} so muss sich auch ergeben, dass 
jene Versuche niemals gemacht wurden, oder dass die Ergebnisse 
derselben untergeschoben waren ; und in beiden Fällen, dass die 
vorhandenen IVIaasse, seien dieselben nun abgeleitet, oder müssten 
sie vorher au^ ihren Ursprung zurückgefMirt werden, einer bei 
weitem frühem Zeit als dieser berühmten Schule angehören. 


Erster Abschnitt. 

Kleomedes und sein Werk. 

Ich habe schon bemerkt, dass Kleomedes der einzige Schrift- 
steller ist, der uns bestimmte und in’s Einzelne gehende Nach- 
richten über die Erdmessung des Eratosthenes darbietet. Eben 
so verdanken wir ihm alles das, was wir über eine andere 
dem Posidonios zugeschriebene Messung wissen, so wie über 
eine dritte, von der ich weiter unten sprechen werde. Durch 
ihn ist uns das einzige Zeugniss erhalten, worin die Elemente 
der Frage enthalten sind , '' deren Untersuchung ich hier beab- 
sichtige. Darin liegt die Nothwendigkeit, ein treues Bild von 
dem Zeitalter sich zu entwerfen, in welchem er lebte, und von 
dem Lande, in welchem er schrieb. Denn ohne dies zu haben, 
würde es schwer seyn, die Irrthümer, die vielleicht im Zeugniss 
liegen, wahrzunehmen. Dies ist der Gegenstand, mit dem ich 
mich zunächst beschäftigen werde. 

Ueber Kleomedes selbst haben die Biographen schon viel 
geschrieben. Vor allen hat jedoch Delambre in dieser 
Rücksicht durch Zusammenstellung von Nachrichten in einem 
vorzüglichen Artikel der: Biographie universelle, so wie 
in seinem Werk: Histoire de l’astronomie ancienne 
das Meiste geleistet. Von dem was dieser Gelehrte gesagt hat, 
wiederhole ich nichts ; ich werde nur davon spreehen , was ich 
nirgends als nur in dem Werk des Kleomedes gefunden habe, 
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und mich hierbei nur auf das beschränken, was mich zu meinem 
Ziel fördert. Kleomedes, der Verfasser des Werks: KvkIikti 
& t(ogla fiSTmQtov, ist ein Compilator, von dem man bis jetzt 
weder Vaterland, noch Zeitalter, in welchem er lebte, gewusst 
hat. Einige, wie Caspar Peucer und Voss*) rückten ihn bis 
zum Jahr 427 nach christlicher Rechnung herab, ohne jedoch 
ihre Gründe dazu anzugeben, die auch schwer errathen werden 
können; andere wieder, wie Saxe**) und Saint-Croix***) 
setzen ihn in das zweite Jahrhundert v. Chr. , und auch für diese 
Annahme kenne ich dif Autorität nicht. 

Nach der rerbreitesten Meinung gehört dieser Schriftsteller 
in das Zeitalter des Augustusf). Der Grund, auf den man sich 
stützt, wenn man ihn in die Zeit vor Ptoleinäos setzt, ist sein 
Stillschweigen über diesen Astronomen. Jedoch bildet dieser 
Grund eine nur scheinbare Gewähr; denn in dem Fall, dass Kleo- 
medes niemals in Alexandrien lebte, lässt es sich sehr wohl den- 
ken, dass ihm Ptolemäos unbekannt blieb, auch wenn er lange 
nach ihm lebte. Eine dieser ähnlichen Erscheinung wäre, dass der 
Verfasser des Poeticon astronomicon, das dem Hyginus 
zugeschrieben wird, viel von Eratosthenes spricht^ aber nicht 
mit einem Wort den Hipparchos erwähnt; kann man wohl nun 
daraus schliessen, dass er vor diesem Astronom lebte? Der 
Schluss würde falsch seyn. Eben so gibt Proklos, der einen Com- 
mentar über das vierte Buch des Euklides verfasste, eine Liste 
der vorzüglichsten Mathematiker, nennt aber darin Theon von 
Smyrna, den berühmtesten der Erklärer des Euklides, nicht: wird 
man nun wohl auch sagen, dass Theon von Smyrna vor Proklos 
lebte ? j-l") Im Allgemeinen liegt in dieser Art negativer Beweis- 
führung wenig Gewicht, besonders wenn man sie auf die der Er- 
findung der Buchdruckerkunst vorausgehenden Zeitalter anwen- 
det; denn damals verbreiteten sich Namen und Schriften auch 
der ausgezeichnetsten Männer sehr langsam. Rücksichtlich des 
Kleomedes findet derselbe Fall statt, wie bei allen denen, die 


*) Vossius de Scient. mathemat. 111. 24. 34. — Fabric. Bibi. 
Graec. tom. IV. pag 38 sq. ed. Harles. 

**) Onomast. litt. tom. 1. p. 294. 

”♦) Acad. Inscr. Meni. T. XLIX. p. 463. 
f) Bailly, Astron. mod. Ed. 11. §. 21. — Delambre, Hist, 
de l'Astron. anc. T. 1. p. 218. und der Artikel Cläomide, in der 
Biographie unir. T. IX. p. 54, col. 1. 

tt) Rapport sur l’Euclide de Peyrard, vor dessen neuer Aus- 
gabe p. XXXIV. 
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über Weltkunde geschrieben haben : man kann Uber ihr Zeitalter 
nach dem Aiter der von ihnen überlieferten astronomischen An- 
sichten urtheiien ; denn man kann mit Sicherheit annehmen, 
dass sie einer um so späteren Zeit angehören, je neuer ihre 
Ansichten sind. Dies ist jedoch ailes, was man wissen kann. 

Eine Stelle des Kleomedes, worauf Niemand bis jetzt ge- 
achtet zu haben scheint, beweist, dass dieser Schriftsteller kei- 
neswegs so alt ist, als man geglaubt hat. In einer Stelle, worin 
er beweisen will, dass die Erde im Verhältniss zu der Sphäre 
der Sterne nur ein mathematischer Punkt ist, sagt Kleomedes 
[lib. I. p. GO] : 

„Jvo dareQes, xal t^v %qomv to luycdri Tcaga- 

nkr^Oioi, dictfietQovvxcs dkX'^Xotg' 6 fiev yccQ, tov SKOqnlov' o 
Si, rov TavQOv tijv ntvrtxaidtxanjv (lOiQov, fiiQOg av 

Twv 'Täduv.“ 

Von diesen beiden Sternen steht der eine, Antares, nach 
dem V^erzeichniss des Ptolemäos im 12j.o des Skorpion*); der 
zweite ist offenbar derjenige, welchen die alten Astronomen 
zäv 'Tääcav, den glänzenden der Hjaden, nennen, näm- 
lich Aldebaran, nach demselben Katalog im 12*’ 50' des Stie- . 
res stehend**). Kleomedes setzt dieselben indessen in den 15* 
jener Sternbilder. Nehmen wir nun das Mittel zwischen dem 
14. und 15. Grade, nämlich 14* 30', so würde der Unterschied 
der Angabe des Kleomedes und Ptolemäos von der Eage des 
Antares und Aldebaran 2* 10' oder doch wenigstens 1* 40' seyn. 
Dies allein zeigt, dass Kleomedes jünger ist als Ptolemäos; wie 
viel aber, das muss eine Untersuchung lehren. 

Eine solche Annahme kann auf doppelte Welse gefunden 
worden seyn , entweder durch Beobachtung, oder durch Rechnung 
nach dem Verzeichniss des Hipparchos. Im ersten Fall würde 
es genügen, bis auf die Zeit zurückzugehen, wo Aldebaran im 
14* 30' des Stiers stand, indem er aus dem Mittel der Rück- 
bewegung heraustritt. Im Jahre 1780 stand Aldebaran im 
0* 47 der Zwillinge, nämlich im 22* 17' des Punktes, wo- 
hin ihn Kleomedes setzt***). Im V’crhältniss der 50" 1, welche 
der Stern jährlich vorrückt, braucht er IGOO Jahre, um wieder 
so viel zurfickzukommen. Dies Ergebniss ist nur annäherungs- 
weise angenommen , weil ich hier nicht streng die wahre Bcwe- 


*) Ptolem. Almag. p. 60. Tom. II. ed. Halma. 

**) Ptolem. a. a. O. T. II. p. 50. i 

***) Montignot, Etat des fixes, pag. ITO — 174. 
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gung des Aldebaran in Anschlag gebracht habe; eine strengere 
Rechnung würde hier jedenfalls unnütz seyn. Zielit man nun 
lüüO von 1780 ab, so findet uiiin, dass der Aldabaran im 14° 30' 
des Stiers im ISüsteu Jahr der christlichen Zeitrechnung stand. 

Im andern Fall würde sich ein noch viel sp&teres Zeitalter 
ergeben. Damit man mich aber richtig fasse, so verweise ich 
darauf, dass Hipparchos, als er die Beobachtungen des Timo- 
charis mit den seinigen verglich, verniuthete, das Vorrücken 
mache in lüO Jahren Einen Grad aus. Die alten Astronomen, 
welche den Fusstapfen dieses grossen Beobachters mit vollkom- 
menem Vertrauen folgen, scheinen nährend eines langen Zeit- 
raums nichts gethan zu haben, um den Stand der Fixsterne nach 
ihrer Länge zu bestimmen, als die Zahl der Jahre, die ihrem 
Wissen zufolge seit liipparchos bis auf ihre Zeit herab verflos- 
sen waren, durch 100 zu theilen, und dann die Summe der Grade 
oder die Theile des Grades, die sich durch die Rechnung erge- 
ben hatten, zu denen hinzuzufügen, die sie im Verzeichniss be- 
' merkt fanden. Ptolcmäos selbst, obwohl er behauptet , dies Ver- 
zeichniss nach seinen eignen Beobachtungen verändert zu haben, 
hat nach der sehr bestimmt ausgesprochenen Meinung Delam- 
bre’s*), eines spruchfähigen Richters in diesen Dingen, eben- 
falls nichts anders gethan. Nach der Afeinung dieses gelehrten 
Astronomen machte Ptolemäos in dem Katalog des liipparchos 
keine andere Veränderung, als er fügte gleichmässig in der An- 
gabe der Länge der Sterne 2° 40' hinzu. Ein berühmter Geo- 
meter übernimmt indessen die Vertheidigung des Ptolcmäos, und 
sucht ihn darin zu rechtfertigen, dass er die Beobachtungen 
des Hipparchos verbessert hat***). Wie dies auch sei, man hat 
guten Grund zu glauben, dass die Kosmographen aus der Zeit 
nach dem Astronomen von Ptolemäis, in Rücksicht auf ihn das 
gethan haben, was man diesen in Rücksicht auf liipparchos vor- 
wirft. Nach dieser Annahme muss man 1? 40' als Unterschied 
der beiden Stellungen des Aldebaran mit 100 multipliciren, dar- 
aus ergeben sich 25,0 Jahre als Unterschied der Zeitalter ; sonach 
würde die Thatsache, woraus wir diesen Unterschied ableiten, 
nicht älter seyn können als 296 v. Chr. Diese letzte Methode 
entspricht auch den Gewohnheiten der Zeit, und das Ergebniss 
kommt vielleicht der Wahrheit näher. 


*) Ilipparch. ap. Ptolem. in Almag. 11. 7. Tom. II. p. 13. 

**) Delambre, Astronom, thöor. et pratique, T. I. p. 258; 
Hist, de l'astron. anc. T. II. 

***) Pröcis de l’histoire de I’astronomie, p. 50 — 52. 
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ßedenkt man nun vieileiclit, dass Kleomedes, u ie ich ihn schon 
nannte, ein Compilator sei, aber unwissend und zu selbstüiidi- - . 
gen Beobachtungen unfähig, der nach seinem eignen Geständniss 
alles, was sein Buch enthält, von anderen entlehnte, so läge darin 
zugleich die Ueherzeiigung, dass jene astronomische Thatsache 
ihm unmöglich gehören könne, sondern dass er dieselbe von ir- 
gend einem Astronomen nahm, folglich in einer späteren Zeit leb- 
te, als die war, aus welcher jene Thatsache stammt, nämlich im ' 

186. Jahr im ersten, und im 296. im zweiten Fall. Man kann 
ihn daher nicht höher hinaufsetzen als in die Mitte des dritten 
Jahrhunderts; und es scheint mir schwer, ihn tiefer als in den 
Anfang des vierten Jahrhunderts zu versetzen. 

Nun wäre noch das Band zu entdeken, in welchem er lebte? 

Doch wie dies zu finden? Ich habe schon bemerkt, wie schwie- 
rig es ist, das Zeitalter aller dieser Compilatoren zu erforschen. 

Und in der That, da sie aus Schriftstellern verschiedener Zei- 
ten und Länder schöpfen , so können auch die Thatsachen , die 
sie sammeln, weder derselben Zeit noch demselben Lande ange- v 

hören. Dies sehen wir namentlich an Ge)uinus, der bald un- 
ter dem Parallel von Rhodos, ^bald unter dem von Athen ge- 
schrieben zu haben scheint*), bald auch unter dem desHellesgpnt, 
wenn er dem Ara tos folgt, der, wie wir wissen, am Hofe ‘des 
Antigonos schrieb**). Ebendasselbe gilt %'on Kleomedes. Nur 
Eins ist sicher, nämlich dass er durchaus nicht zii Alexandrien 
schrieb, und dass er diese Stadt niemals besucht hat; denn wie 
sollte man sich sonst seine Unbekanntschoft und sein Schweigen 
über Ptolemäos erklären, der wenigstens zwei Jahrhunderte frü- 
her lebte ? Andere Gründe unterstützen diese Annahme. Kleo- 
medes rührt den Eratosthenes an, wo er von der Messung der 
Erde spricht, ohne Zweifel nur nach Hörensagen; gesehen hat 
er die Werke dieses Geographen niemals. Doch sieht man deut- 
lich aüs seiner Behauptung, Eratosthenes habe seine Beobach- 
tungen zu Syene und Alexandrien mit einer Skaphe gemacht, 
einem Instrument, aus einem Gnomon, in dem liineni einer 
hohlen Hemisphäre stehend, zusammengesetzt***). Aber wie 
Delaiubrej-) aus mehreren Umständen dargethan hat, ist cs un- 
möglich, dass Eratosthenes, der seine grossen Instrumente zu 


*) Gemin. §. 4. p. 2. Uranolog. ibi l’etav. — {. 4. p. 8. — ■ 
Achill. Tat. isag. §. 23. p. 8(i. 

**) Hippareb. ad Arat. §. 5. p. 108. Eranol. 

■*»*) R^ccioli, Almagest. nov. X. seit. VI. cap. IV. 
t) Astron. theor. T. 1. p. 56 sqq. 
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Alexandrien hatte, und auch sonst wohl eines bedeutenderen Gno- 
mons sich bedienen konnte, ein so kleines Instrument an- 
wendete, als die Skaphe war, deren Gebrauch rücksichtlich des 
Gnomons immer nur beschränkt bleiben musste*). Dieser Um- 
stand allein, obwohl er durch einen andern Compilator des fünf- 
ten Jahrhunderts, Marcianus Capelia**), wikderholt wird, be- 
weisst augenscheinlich , dass Kleomedes in der Astronomie sehr 
unwissend war, und dass er in Folge dieser Unwissenheit die 
Thatsachen, von denen er Kunde erhielt, sehr verunstaltete, oder 
doch wenigstens nicht merkte, dass sie schon verunstaltet waren ; 
und dass er endlich überhaupt das Werk nicht selbst sah, in 
welchem Eratosthenes sein Verfahren bei der Beobachtung be- 
schrieb, weil zuversichtlich darin durchaus von keiner Skaphe 
die Rede war, von der ich jetzt auch in Rücksicht auf Hippar- 
chos sprechen werde. Kleomedes erwähnt denselben [p. 83 ed. 
Wolf.] nur ein Mal, und vielleicht auch hier nach dem Bericht 
eines andern. Er sagt: „Thv di qiaat, *ol xilioxa^- 

ittVTrjxovzttTfXaalovtt Tijg y^g Svta uvtov imSttxvvvut.“ Hätte 
Kleomedes zu Alexandrien gelebt, oder hätte er es wenigstens 
auf einer Reise besucht, so dürfte man nicht zweifeln, dass er 
die*Werke des Eratosthenes wie die des Hipparehos einsehen 
konnte, und dass ihm überhaupt dann der Name des Ptolemüoa 
nicht unbekannt geblieben seyn würde. Aus diesem Stillschwei- 
gen muss man dagegen jetzt schliessen, dass er entweder zu 
Konstantinopel oder in irgend einem unbekannten Orte Grie- 
chenlands oder Kleinasiens lebte, und nur eine sehr kleine An- 
zahl Bücher zu seinem Gebrauch hatte. 

Nun muss ich noch einige Worte über die astronomischen 
Kenntnisse des Kleomedes, so wie über die Quellen, aus denen 
er schöpfte, sagen. 

' Delambre behauptet***), sein Werk sei das eines Unwissen- 
den, zum Gebrauch gewöhnlicher Leser bearbeitet, und beschäf- 
tige sich nur mit den Elementarkenntnissen. Und in der That, 
Kleomedes schreibt andere Schriftsteller ab, ohne in den aller- 
meisten Fällen das^ was er von ihnen entlehnte, zu verstehen. 
Ausserdem ist sein Werk voll von offenbaren Widersprüchen, die 
er, ganz in der Weise der Compilatoren,' nicht bemerkt. Uebri- 
gens sind seine Angaben nur ein Ohngefähr, und zwar ei- 


*) Delambre, Astron. th^or. T. III. p. 514, und in der; Bio- 
graphie univ. T. IX. p. 55. col. 1. Cleomedes. 

Lib. VI. p. 194. ed. Grot. ' 

Biographie univ. T. IX. p. 54, col. 3 sqq. s. r. Cleomide. 
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nigc Male ein sehr auffallendes. So hält er durchaus den Durch- 
messer als gleich mit dem Drittel des Umfangs, weil er den 
Durchmesser, dessen Länge nach dem Umfange gemessen ist, 
mit dem Durchmesser verwechselt, der für so gross gehalten 
wird, als zweimal die Seite eines regulairen Sechsecks, in wel- 
chem jede Sehne den sechsten Theil des Zirkels ausmacht. Da- 
hin gehört auch, dass er den periodischen Umlauf des Mondes 
zu 27^ Tagen, und den synodischen Umlauf desselben zu der 
runden Zahl von 30 Tagen annimmt. Die IrrthQmer, die er be- 
geht, oder andern nachschreibt, ohne dieselben wahrzunehmen, 
sind von der sonderbarsten Art*): so, wenn er das Maass des 
Bogens von dem Meridian zwischen S/ene und Lysimachia an- 
nimmt, um die Kugelgestalt der Erde zu beweisen, worüber ich 
weiter unten sprechen werde, und wenn er meint, der Thier- 
kreis schneide den Aequator unter rechten Winkeln. Hiernach 
kann man nicht anders als das Urtheil, das Joannes Pedia- 
simos, ein Erklärer des Kleomedes, über denselben fällt, zu 
unterschreiben**). Derselbe urtheilt: „’£v ukXoig fiJv n;oiUo(S 

xcetu zriv CtpaiqMtjv ravrrjv ^Emglav , 6 X/lEOfiqdijs fvQißxeTcn 
SroTttt liyoav, ipcvS^ re *al «diavoijr«.“ ***). 

Wie ich schon bemerkt habe, scheint Kleomedes wenig Bü- 
cher zur Benutzung vor sich gehabt zu haben. Er führt nur 
die Namen des Aristoteles, Eratosthenes , Hipparchos, Epicuros 
und Posidonios an. Von Aristoteles spricht er nur einmal, in- 
dem er dessen Ansicht wie die der peripatetischen Philosophen- 
schule über die Leere des Weltraums widerlegt. -Man darf auch 
ohne Anstand annehmen, dass er eine ähnliche Anführung nicht 
aus der ersten Quelle schöpfte. Hier werde» ich sogleich über 
Epicur sprechen, den er .*jit grosser Bitterkeit ^eurtheilt, aber 
auch in seine Vorwürfe einige Ansichten über die Naturkunde 
einmischt, die vollkommener Unsinn sind. Sehr wahrscheinlich 
fand Kleomedes, der ein übertriebener Stoiker war, alle diese 
Urtheile in AVerken von Stoikern; man weiss auch, dass diese 
Philosophen unerschöpflich waren, wenn es sich darum handelte, 
den Epicurismus lächerlich zu machen. Was nun den Erato- 


*) Cleomed. p. 17. > 

**) Delambre, Biogr. univ. a. a. O. 

•**) Comment. in Cleom., dessen Titel: Tov aotpatdrov 
qpiUtmos Tijs JCQmnje ’lovaxivutvijs xal Tcdaris BovXya^iae xov xai 
vxctTOV xäv qptloaöqpmv xv(flov ’latdwov äicaidvov xov IliStaaiiiov 
’E^yiqetig (ttfinal elg xiva xov Xlto/iijäovg acapTjvelcie öedfxeva. (In 
Cod. no. 23S5, fol. 311». 1. 5.) ist. 
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gthenes und Hipparch betrifTt, ho habe ich schon gezeigt, dass er 
deren Werke nicht benutzt hat. Demnach ist nur Posidonios 
noch übrig. In BetrefT dieses letzten ist es offenbar, dass 
Kleomedes den grössten Theil von dessen Schriften gekannt hat, 
und allem Anschein nach waren die Werke dieses Philosophen 
wie die einiger seiner Schüler fast die einzigen Bücher, die er 
benutzte, wodurch ich in der Meinung befestigt werde , dass er 
in einem unbekannten und abgelegenen Orte lebte. Dort, schon 
ganz in die Gegenstände seiner ausschliessenden Bewunderung 
vertieft, beschäftigte er sich, im dritten oder vierten Jahrhundert, 
einzig mit Schriften der Stoiker, und verachtete es, über dieje- 
nigen Wahrheiten sich zu unterrichten, die nicht von Philoso- 
phen dieser Schule entdeckt, oder in ihren Schriften entwickelt, - 
oder durch ihren Unterricht verbreitet worden waren. Lange 
Zeit also nachher, als schon das Ansehen der epikurischen Phi- 
losophie gesunken war, verfasste Kleomedes noch mit tiefer Ehr- 
furcht in unförmlich- langen, uninteressanten uud zwecklosen Ge- 
genreden, in denen die stoische Würde bis zum Scherz her- 
abzusteigen sich bemühte, den die religiösen wie die philosophi- 
schen Secten selten verschmäht haben, wenn sie Gelegenheit fan- 
den, gegenseitig über einander zu spotten. Er verheimlicht es 
nicht, sondern sagt ausdrücklich: ,,7a tcoXIu tcSv tlQtjfiivoiv 

Ix TQv Iloaciöcoviov ciktjTtrai,“ dass er den grössten Theil sei- 
nes Werkes aus den Schriften des Posidonios entlehnt habe. 
Aus dem Titel : Kvxkixri QsmqLa fiSTcmQcav, den seine Kompila- 
tion hat, muthmasse ich, dass der grösste Theil aus des Posido- 
nios Schrift; Hepl (itTtcaQcav, genommen ist, von der Diogenes 
Laertius spricht*),* und wahrscheinlich ganz dieselbe Schrift !ist, 
welche Diogenes in einer andern Stell«?: **) JtferemQoloyix^ £toi- 
islmaig nennt, wo wir auf das Wort OTOixtlmaig unsere Aufmerk- 
samkeit richten müssen, das vollkommen dem Plan des Kleome- 
des entspricht. Ausserdem muss er auch das Werk mit dem Titel ; 
fpvatxog loyog zu Rath gezogen haben. JUnsere Vermuthung wird 
noch durch eine Stelle des Geminos unterstützt, die sich in dem 
Kommentar des Simplicins über die Physik des Aristoteles befin- 
det***). Diese Stelle enthält ein Fragment der Meteorologica 


♦) In Zenone VII. §. 135. 144. 

•♦) a. a. O. VII. §. 152. 

*♦*) Simpl, in Aristot. Physica, p. 64 sqq. ed. Aid. vgl. Rake, 
Keliq. Posidon. p. 59 sq. — Diogen. Laert. VII. §. H3. 145. 149. 
153. 154. 
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des Posidonios, worin dieser Philosoph den Unterschied zwischen 
der Physik und Astronomie darlegt. Er gibt diejenigen Gegen- 
stände an, mit denen die letztere Wissenschaft sich beschäftigt. 
Diese Gegenstände sind genau die, welche, selbst in derselben 
Folge, in dem Werke «des Kleomedes abgehandelt werden. 

Die Ergebnisse dieses ersten Abschnitts, die ich vorzüglich 
hen’orhebe, um mich deren in der Folge bedienen zu können, 
sind : 

1) Kleomedes schrieb wahrscheinlich im dritten Jahrhundert. 

2) Er war niemals in Alexandrien. Den Eratosthenes und 
UipparchoB führt er nach den Berichten anderer an, und scheint 
ausserdem kein Werk aus der alexandrinischen Gelehrtenschnle 
gekannt zu haben. 

3) In der Astronomie war er unwissend. I^r grösste Theil 
dessen, was er berichtet, ist durch ihn verunstaltet wordtfi, 
oder war schon durch andere, von denen er es entlehnte, ver- 
unstaltet. 


Zweiter Abschnitt. 

lieber die Erdmessung des Eratosthenes, 
nach dem Bericht des Kleomedes. 

In der folgenden Stelle beschreibt Kleomedes das Verfahren 
des Eratosthenes, welches derselbe bei der ihm zugeschriebenen 
Erdmessung anwendete. Er sagt [§. 2 sqq.] 'H di rotJ ’Eqbto- 
oO/vovf, 'ys( 0 (isTQUi‘^g }q>6Sov xal öoxovCa ri daaq>i- 

iSttQov . . . 'Tnp TcJ avtä xela&al qytjat (tsdtifißQiv^ 

V7jv m xttl ^Ae|avdp»ov .... rolvw, xal ejrst ovzag, r^v 

Hv^vriv vno to» rqomxm xBia&ai xvxXa, 'Onöxav ovv 

iv Kctqxlvm yevo/ievog 6 fjkiog, xa\ &sgtvdg Ttottöv rgonag, axQi~ 
ßmg fitaovQctv^O'^, äaxiot yivovrat o£ xiäv mgoloytlcav yvcofiovtg 
dvayxalmg, xcexd xdQixov dxqißi\ xov ijKov vncQXtifiivov. Kal 
xovxo yivta^tti, X6yog,'inl axudtovg xqutxoolovg njv dtd/isxqov. 
*Ev IdXs^etvdqtla Si, xy avxy dnoßdXXovetv o£ xäv wqoXo- 
ytltov yva/ioveg cxUcv’ Sxs nqog äqxxa fi.äXXovx'^g £vi^vtig xav- 
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T1J5 T1J5 nöXtag xttfilvfig. 'Tno tcä [ovt^] (ttarjußQiv^ rolwv 
xotl ficylaza xvxla rüv stöktav xetfiivan), äv nsQuiydymucv ite- 
Qt(peQHav dno rov Sxqov ryg tov yvdftovog Cxidg, ircl tijv ßi- 
Biv avxriv tov yvm^ovog rov iv 'Akt^avÖQela dgokoydov, eforq 
tj 7ttQig>iQEia ytvriBvtui tov ficylarov rmv iv ry axd<py 

xvxkmv' inei (uylazat xvxkm vToxetreri ij tov aQokoydov axdg>i]. 
Ei ovv i^yg,,voyaat(isv, Bv&slcig iid zyg yijg ixßakko/iivag dq>’ 
ixazigov zmv yvafiovmv, ngog tm xivzgm zrjg yijg ev(i7Ctaovv- 
zui. ’Ejzel ovv z6 iv zy Svyvy dgokoyeiov xocra xo'&etov vwo- 
XEtztti TW ykla , Sv itrtvoyBfOfiev tv&cUtv Stco zov yklov yxov- 
Bttv in Sxqov zov dgokoytiov yvdfiova, fiia yevyaezai ev&eia 
y and zov ijkiov fiiyQt zov xivzQov zijg yyg yxovca, ’Eav ovv 
izigav ev&tiav ^oyaafiev and zov Sxqov zyg OxTag zov yvd- 
(i^og, inl zdv ijUov, avayofiivyv and zyg iv ’Ake^avSQcla Bxa~ 
g>yg, avzy xal y nQoeiQyfiivy iv&eitt naQukkykoz ysvyaovzaz, 
and diagioQCäv ye zov yklov (iCQmv inl diaq>OQa fiigy zyg yyg 
Siyxovaat, Elg zavzag ovv nagaklykag ovaag ifinlnzei sv&sta 
y and zov xivzQov zyg yyg inl zdv iv 'Ake^avSQtla yvdfiova 
yxovaa, aßzE zag ivakka^ ymviag l'eag noieiv wv y fiiv iazt 
ngdg ztä xevzQco zyg yyg xaza av/tnzaaiv zmv tv&timv, at und 
zmv mgokoycicav y^^yauv ItiI to xIvzqov zyg yyg, yivofiivy- 
y äs xaza aif/tnzmaiv Sxqov zov iv ’Akt^aväQsLa yvmfiovog , xal 
zyg an Sxgag avzov zyg exiäg inl zdv ijkiov, äia zijg ngdg 
avzdv yjavasmg avaxd'sioyg ysysvyfievy, Kal inl (ilv zavzyg 
ßißyxs nsQicpiQSia y an Sxqov zyg exiäg zov yvmfiovog inl 
zyv ßdoiv avTOv nsQia%&slGa’ di zijg ngdg zm xivzgm zijg 
yijg, y and Evyvyg äiyxovaa slg Aks^aväQSiav. "Ofioiui zolwv 
al nsgitpigstal tleiv akkykaig at in’ fowv yuvtwv ßsßyxvüu. 
"Ov Squ kdyov ?%si y iv zy exaipy ngdg zdv olxsiov xvxkov, 
Tovrov h'%si zdv kdyov xal y and Svyvyg slg ’Aks^dvÖQsiav 
yxovea. 'H äs ys iv zy axäzpy nsvzyxoOzdv fisQog svQiexszai 
zov olxsiov xvxkov ‘ äsl ovv avayxalmg xal to and Evyvyg slg 
’Aks^aväQSiav öiaezyfta nsvzyxoazdv slvai (ligog zov (isyCazcv 
zyg yijg xvxkov, Kai iazi zovzo ezaäimv nsvzaxie%iklmv ’ 6 Squ 
eifinag xvxkog yivszai fivQiaäi/iv sixoei nivzs. Kal y (liv ’Equ- 
zoe&ivyg ^qjodog zoiavzy.“ 

Nach dieser Darstellung des Kleomedes ging Eratosthenes 
von folgenden zwei Voraussetzungen aus: 

1) Syene und Alexandrien liegen unter Einem Meridian. 

2) Syene liegt unter dem Wendekreis des Krebses. 
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Auf diese beiden falschen VoräussetzuSgen gründet er zwei 
ßreitenbeobachtungen , mittelst der Skaphe. Daraus folgt, sagt 
er, dass der Bogen zwischen jenen beiden Städten den 50sten 
Theil des Meridians einnimmt oder den 7® 12'; die Ausdehnung 
desselben nach der Wegentfernnng ward auf 5000 Stadien ange- 
geben Da nun Eratosthenes glaubte, 50 durch 5000 multiplici- 
ren zu müssen, so erhielt er 250000 Stadien als Umfang des gan- 
zen Meridians. 

Der Gehalt dies Verfahrens besteht in: 

1) Zwei astronomischen Beobachtungen, die mehr oder we- 
niger genau sind, worauf es hier nicht ankommt; 

2) einer, entschieden falschen Voraussetzung, da Alexandrien 
und Sjene keineswegs unter demselben Meridian liegen; 

3) einer ungewissen Annahme, nämlich der Wegentfernung 
von 5000 Stadien zwischen Alexandrien und Syene; denn wir 
sehen nicht, dass Eratosthenes sich die geringste Mühe gegeben 
hat, um dieselben zu berichtigen, wenn wir uns an die Worte 
des Kleomedes halten. 

Ohne hier das Ergebniss aller der gelehrten Untersuchungen 
d.'irzulegen, zu welchen des Kleomedes Bericht die Veranlassung 
gegeben hat, und ohne die Einwendungen Riccioli’s, Baillj’s, 
d’Anrilles u. A. zu wiederholen, noch auch die vorgeschla- 
genen verschiedenen Erklärungen, begnüge ich mich zu bemer- 
ken, dass sich «us der oberflächlichsten Prüfung der Thatsachen 
ohne mögliche Widerrede ergibt,, dass ein Verfahren, wie es 
Kleomedes beschreibt, nur eine sehr ungenaue Messung geben 
könne. Und Eratosthenes hat sich in der That bei der Annahme, 
Alexandrien und Syene liege unter demselben Meridian, gewaltig 
getäuscht; der Unterschied in der Länge beträgt ohngefähr drei 
Grad. Dieser Irrthum hat einen anderen zur Folge. Wir haben 
nämlich 'gesehen, dass er 5000 Stadien als die Wegentfernung 
zwischen jenen beiden Punkten annimmt. Diese Entfernung be- 
zeichnet jedoch in ihrer eigentlichen Bedeutung einen bei wei- 
tem grösseren Zwischenraum als er dachte ; denn er nahm dieselbe 
in dem Sinn des Meridians, als ob sie einem Bogen von 7*’ 12' 
gleich sei, während dies in der That die Hypothenuse eines recht- 
winklichen sphärischen Dreiecks ist, dessen eine der Seiten, nach 
der richtigen gnomischen Beobachtung, 7® 12', und die andere' 
ohngefähr 3®. beträgt. Demnach würde jener Zwischenraum 
7® 48' seyn, nämlich um 36' oder | eines Grades grösser als 
der Bogen zwischen den Parallelen von Syene und Alexandrien. 
Hier zeigt sich die Quelle des Irrthums, zu welcher dos Verfah- 
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ren hinführt Der Irfthum ist ungehener, und zwar so beschaf- 
fen, dass man daraus sehen kann, Eratosthenes konnte sich 
keine genaue Vorstellung ron der Grösse der Erde gebildet ha- 
ben. Wir werden dies beweisen. Halten wir uns an den Text 
des Kleomedes, so ist klar, dass jenes Verfahren zu keinem an- 
dern Ergebniss führen konnte, als nur das Verhültniss kennen zu 
lernen zwischen dem Umfange des Erdkörpers und irgend eines 
Stadiums, durch Iwelches die Wegentfernung von 5000 Stadien 
ausgedröckt war, welche Eratosthenes ohne weitere Berichtigung 
zur Grundlage seiner Rechnung gemacht hatte. Nothwendig folgt 
daraus, dass dieses 'Stadium ein in Egypten gebrauchtes Weg- 
meass war, dessen genaue Grösse man kannte. Dies angenom- 
men ist klar, dass die Richtigkeit des gesuchten Verhältnisses 
dieses Stadiums zu dem Grade von dem genauen Verfahren 
des Astronomen abhing. Aber was war dies für ein Verfahren ! 
Eines Theils entsprechen die 5000 Stadien auf einer durchaus 
ebenen Fluche einem Bogen von 7<> 48', und nicht von 7° 12'; 
dies der erste Fehler. Ferner, da die 5000 Stadien das Maass 
einer Wegentfernung waren, so musste wenigstens auf die 
Krümmungen des Nilthals hinzugerechnet werden; dann würden 
sich 8® 35', nicht aber 7® 12', also eine um i grössere Entfer- 
nung ergeben haben; dies der zweite Fehler. Nun zugegeben, 
die Entfernung von 5000 Stadien ist genau gemessen ge- 
wesen, so sieht man, betrug die Grösse des «u dieser Mes- 
sung gebrauchten Stadiums, von dem 582j. Ein Grad sind 

190 Meters, 188, well in Egypten 

nach den Tafeln Delambre’s Ein Grad im Durchschnitt 
110785 Metres ausmacht. Eratosthenes indessen glaubte in Fol- 
ge' seiner Irrthümer, dass dies Stadium ohngefähr 700mal auf 
Einen Grad ginge, und täuschte sich als über die wahre Grades 
um 22340 Metres, also um Ginfünftel. Dadurch wird man nun 
gezwungen, anzunehmen, es habe niemals ein Maass gegeben, 
das in der That 700mal in Einem Grade enthalten war, weil 
‘sonst jene Nachricht reine Erdichtung seyn würde, und einzig 
ein Erzeugniss ungeheurer von Eratosthenes begangener Irr- 
thümer. 

Wie viel solcher Schlüsse stehen nicht bei weitem mehr be- 
wiesenen Thatsachen gegenüber U Nicht nur ein ziemlich genaues 
Stadium, das 700mal in einem geographischen Grade enthalten 
ist, befindet sich in dem Maasssystem Egyptens in allen seinen 
Theilen ausgebiidet, als eine Thatsacbe, bei der ich mich jedoch 
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hier nicht aufhalten kann*); sondern sogar die Berechnung 
einer grossen Zalil geographischer Entfernungsmaasse, welche die 
Alten brauchen, vorzüglich in Niederegypten, findet sich nach 
diesem Stadium ausgedrückt. Dies beweisst, dass ein Stadium, 
von welchem 700 Einen Grad ausmachen, als ein egyptisches 
Maass bekannt war und gebraucht wurde, lange vorher als Era- 
tosthenes die ihm zugeschriebene Erdmessung ausführte. Sollte 
man also in dem Bericht von dieser Unternehmung nicht eine 
Täuschung oder einen Irrthum vermuthen und sich nicht ge- 
neigt fühlen zu glauben, entweder Eratosthenes habe sich, jedoch 
auf eine sehr ungeschickte Weise, bemüht, ein Plagiat zu ver- 
bergen, indem er eine Messung gemacht -zu haben vorgab, die 
längst vor ihm schon ausgeführt war: oder vielmehr, dass Kleo> 
medes, verschiedene Angaben unter einander mischend, sie aus 
Unwissenheit und Mangel an Urtheil verwirrt, und daraus völlig 
falsche Folgerungen gemacht hati Für dies Letztere, abgesehen 
von den Zeugnissen, wodurch es über allen Zweifel zur Gewiss- 
heit erhoben werden kann, spricht zuerst das, dass Kleomedes, 
der etwas offenbar Falsches als nähere Bestimmung des Ge- 
brauchs der Skaphe hinzufügt, noch viele andere weniger bedeu- 
tende Umstände hätte angeben können, wodurch das dem Era- 
tosthenes zugeschriebene Unternehmen als völlig nichtig erschie- 
nen wäre ; zweitens ein Beweisgrund , der zwar negativ, jedoch 
wichtig genug ist, findet sich darin, dass kein Schriftsteller 
der Alten , wenigstens diejenigen nicht , bei denen man nicht 
zweifeln darf, dass sie des Eratosthenes Werke selbst vor Au- 
gen hatten, jenes Unternehmen erwähnt. Strabo, der dessen 
Schriften gelesen, sie untersucht, heurtheilt und ausgezogen 
hatte , auch bei verschiedenen Gelegenheiten von dem Stadium, 
von welchem 700 Einen Grad ausmachen, spricht, sagt nirgends 
etwas, das sich auf eine derartige Unternehmung, wie eine Erd- 
messung ist, beziehen liesse: nur an einer Stelle [II. p. 133] 
bemerkt er: „wir nehmen mit jenem [dem Uipparchos] an, dass 
die Grösse der Erde 252000 Stadien beträgt, ein Maass, das 
auch Eratosthenes gibt.“ ,'Tno&tiiivoig , maniQ indvog 
nuQXos)t tlvM tö (Uyt‘9og vijg yijg Cxccdlcav tixogt nlvts fiv- 
Qiaömv xal SksxiXUov, ag xo'i ’Eqmoa^ivrig unoblStaatv.“ Würde 
man sich wohl so ausdrücken, wenn man voranssetzte, dass Era- 


*) Dies ist in einem noch nicht erschienenen Werk : Histoire 
du Systeme raötHque Egyptien, depuis les Pharaons jusqu’aux Ara- 
bes dargethan. 
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tosthenes selbst jenes Mnass gefunden , dass Eratosthenes in der 
l'hat jene Messung ausgefülirt habe, deren Resultat, nämlich das 
Stadium, von dem 700 Einen Grad ausmachen, in der alten Geo- 
graphie eine so bedeutende Rolle gespielt hat? Gewiss würde dies 
dort mit einigen Worten bemerkt worden seyn. Auch Ptolemäos 
erwähnt nichts davon, weder in dem Almagestum, noch in der 
Geographie, und handelt doch im dritten Kapitel seiner Pro- 
legomena [zur Geographie I. 3] von der Messung der Erde. 
Eben so findet man auch nicht eine Spur davon in den Schrif- 
ten des Theon, seines Erklärers, nichts darüber bei Proklos 
noch bei den übrigen Mathematikern, die zu Alexandrien lebten, 
nichts in der Stelle des Macrobius, worin er über das Stadium, 
700 auf Einen Grad, spricht, obschon er das Werk des Erato- 
sthenes: mgl dvansrg^asag anführt, in welchem dieser Astro- 

nom zweifelsohne das auseinander setzte, was den Ursprung je- 
nes Stadiums betraf. Um es kurz zu sagen, dies sind zwar nur 
negative Beweise, und ich gebe dieselben auch für nichts an- 
ders; jedenfalls aber ist dies Stillschweigen auffallend. Dazu 
lassen die ganz eigenthümlichen Schwierigkeiten in dem Be- 
richt des Kleomedes wohl einige Zweifel in unserm Geist zu- 
rück. Jetzt komme ich zur Prüfung der positiven Thatsachen. 


Dritter Abschnitt. 

Worin bestand das Verfahren des 
Eratosthenes? 

r 

§. 1. Die Entfernung von fünftausend Stadien ist 
kein geodaetisches Maass. 

Mitten aus den Schwierigkeiten aller Art tritt wenigstens 
eine Thatsache hervor, deren Zuverlässigkeit man schwerlich 
wird anfechten können, und die in der Folge noch mehr Gewicht 
gewinnen soll, nämlich die, dass Eratosthenes, obschon er die 
von Kleomedes berichtete Unternehmung nicht ausführen koifhte, 
doch sicher der Erste unter den Griechen war, der das Stadium 
von 700 auf Einem Grad bei der Bestimmung eines Bogens des 
Meridians gebrauchte. 


s 
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Ich habe schon oben bemerkt, dass, befreit man den Text 
des Kleomedes mit Rücksicht auf den Hauptgegenstand ron 
Nebendingen, sicli wenigstens folgende zwei Satze ergeben: 
1) Die Beobachtung der Breite von Syene und Alexandrien würde 
dem liratosthenes die Grösse des Bogens des Meridians zwischen 
jenen beiden Orten gezeigt haben ; 2) würde die Wegmaassent- 
fernung zwischen beiden Städten zu 5000 Stadien angenommen 
worden seyn. Von diesen beiden Annahmen scheint die erste 
dem Eratosthenes anzugehören ; die zweite dagegen würde nur 
als eine von seiner Erdmessung unabhängige bekannte Thatsache, 
und von ihm als zuverlässig anerkannt, erscheinen; denn, ich 
wiederhole es, man entdecKt keine Spur, dass Eratosthenes den 
geringsten Versuch gemacht hat, dieselbe zu erweisen.' 

Diese Entfernung von 5000 Stadien, im Sinne des Meri- 
dians genommen, fand in der von diesem Schriftsteller unter- 
nommenen Breiteneintheilung Eingang; sie wurde auch vonHippar- 
chos so wie von Strabo angenommen, indem sie dasselbe Sta- 
dium wie Eratosthenes gebrauchen , nämlich das von 700 auf 
Einen Grad. Sie wurde von Ihnen auch als Ausdruck des Brei- 
tenunterschieds zwischen Syene und Alexandrien betrachtet. Seit 
dieser Zeit durfte man nach ihrer Meinung, um das Maass des 
Meridianbogens, das jene Angabe bezeichnete, zu linden, nur 
die Zahl 5000 durch 700 theilen, und man hat 7“ 8' 34"; dies 
ist zuversichtlich die Entfernung , die man zwischen beiden Or- 
ten ännahm. 

. Vermöge der Beobachtungen der Neueren kann man die Ge- 
nauigkeit jener Annahme beurtheilen, und das Wesen dieses Weg- 
maasses erkennen. 

Nach Nouet’s Beobachtung ist die Breite Alexandriens am 
Pharus 31° 13' 5"; da aber die Alexandriner ihre Beobachtun- 
gen auf dem mittäglichen Gestade iles grossen Hafens, wo die 
Stadt lag, und nicht um Pharus machten*), so muss man jene 
, Angabe um 1500 Metres oder 43" vermindern, und dies gibt die 

Breite zu • 31° 12' 17" 

Die Breite von Syene 24° 5' 23" 

Breitenunterschied 7° 6' 54" 
Nach den Alexandrinern betrug dieser Unterschied 7® 8' 34" 

Sie irren also nur um — 1' 40" 


*) Vgl. meine Beurtheilung der Uebersetzung des Almagestum, 
im Journal des Sarans, 1818, p. 201 sqq. 
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Dieser Irrthum muss noch verringert werden, weil die runde 
Zahl etwas zu gross ist, wie man bald sehen wird. 

Als etwas ganz Ucmerkcuswerthes erscheint dies Maass von 5000 
Stadien zwischen zwei Orten^ die unter verschiedenen Meridianen 
liegen. Dies Maass, welches nach Kleomedcs mit so viel Unge- 
schick und Ungenauigkeit angewendet worden wäre, und von der 
Wahrheit weit ab hätte führen müssen, zeigt sich, sage ich, als 
eine ziemlich genaue Bezeichnung der Breite des Bogens zwi- 
schen jenen beiden Orten. Ein solches Zusammentrelfen, das 
nicht Zufall seyn kann, enthüllt uns mit einem Schlage die 
wahre Bedeutung dieser als Wegmaass betrachteten Entfernungs- 
sngabe, die man nach der Zeit des Kleomedcs geodetisch als 
Länge des Nils ansah, und zeigt uns, dass es die einfache Schätzung 
des Breitenunterschiedes der Parallele von Syene und Alexan- 
drien ist, welche Eratosthencs in dem Stadium machte, dessen 
V'crhältniss zum Grade schon längst bekannt war. 

Diese Thatsachc bestätigt alle bis hierher gemachten Vor- 
aussetzungen. Sic ändert auch den Stand der Frage, und er- 
leuchtet, gleichwie ein Lichtstrahl das Gewölk, welches uns hier 
umgiebt. 

Bevor ich indessen dieser Thatsache bis in die entfernten 
Folgen nachgehe, ist es nothwendig zu untersuchen, wie die 
Philosophen der alexandrinischen Schule' zu der Kenntniss eines 
bis auf 11' genauen Breitenunterschiedes gelangten ; denn dies 
greift hier tief in die Untersuchung der beiden schwierigsten 
und gewiss am wenigsten durchgebildeten Punkte der praktischen 
Astronomie der Alten ein. Demnach will ich von der Bestim- 
mung der Breiten von Syene und Alexandrien so wie von der 
Schiefe der Ekliptik sprechen. 

§. 2. Die Breite von Alexandrien. 

Etwas über allen Zweifel Erhobenes ist die Thatsache, dass 
die .Alexandriner niemals eine genaue Breite zu ermitteln wus- 
sten, weil sie bei ihrem Verfahren, aucli abgesehen voh vielen 
andern Ursachen der Unsicherheit', den Halbschatten nicht be- 
rechnen konnten. ln Folge davon bemerkten sie niemals, dass 
das, was ihnen ihre Instrumente anzeigten, nicht der Abstand 
des Mittelpunkts der Sonne im Zenith, sondern nur des Nord- 
randes war, weshalb alle von ihnen beobachteten Breiten um 
14' bis 15' zu klein seyn mussten. Dies ergiebt sich aus der 
Prüfung der Breiten derjenigen drei Orte in Egypten, deren sie 
sich am häutigsten bedienten, deren Lage sie also durch die 
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ihnen eigenthümliche Beobachtungen bestimmt haben ; müssen. 
Diese Orte sind Kanopos, Ueroopolis und Alexandrien. 

ln den Tafeln des Ptolemuos, wie wir dieselben im grie- 
chischen Original besitzen, wird Kanopos in die Breite von 31® 
5' gesetzt. Nach Nouet liegt der Felsen von Aboukir im 31® 
19' 44"; um aber die Mitte der Ruinen von Kanopos zu erreichen, 
muss man nach der Charte 900 Metres oder Minute abschiieiden, 
so dass man für die Breite von Kanopos, . . 31° 19' 14" 

nach den Angaben der Alten 31° 15' 

erhalt, woraus sich ein Unterschied wenigstens von 14' 14" er- 
giebt, was ohngefuhr 1', den halben Durchmesser der Sonne, be- 
trägt. 

Heroopolis, in^der Tiefe der westlichen Bucht des Ro- 
then Meeres, bildet einen der wichtigsten Punkte in der Geogra- 
phie der Alexandriner. Die Tafeln des Ptolemuos, nach der la- 
teinischen Uebersetzung so wie nach der Coislin’schen Hand- 
schrift, setzen es in 29° 50', eine Annahme, die durch zwei an- 
dere Stellen derselben Tafeln bestätigt wird , wo von der 
Tiefe der Einbucht [|uv;i'ogJ des Rothen Meeres die Rede ist. Jetzt 
sind diese Tiefe der Bucht und Heroopolis als gleichbedeutend 
anerkannt. 2000 Metres nordöstlich von Suez, in gerader Rich- 
tung von dem äussersten Ende des Golfs, finden sich Ruinen 
einer Stadt, die, nach ihrer geographischen Lage, keiner andern 
als Heroopolis gehören. Die Breitenlage dieser Ruinen ist; 

30° 4' 30" 

Die von Heroopolis war nach Ptolemäos 29® 50' 

Also ein Unterschied wenigstens von .... 14' 50" 

Dieselbe Zahl wie vorher. 

Alexandrien endlich ist von Ptolemäos in seiner Geo- 
graphie genau auf den 31° gesetzt; jedoch kann dies nur annähe- 
rungsweise gelten. Im Almagest*), wo er mit grösserer Ge- 
nauigkeit verfahrt, giebt er die Lage 30® 58'' Also von 

31° 12' 17" 

abgezogen 30° 58' 

ergiebt sich ein Unterschied wenigstens von . . 14' 17", 

also beinahe dieselbe Zahl, wie bei den beiden andern Bestim- 
mungen, oder ohngefähr der halbe Durchmesser der Sonne. 

Diese drei Thatsachen, die, so wie ich glaube, hier zum er- 
stenmal vereinigt betrachtet werden, und denen ich leicht noch 


•) V. 12, pag. 331 a. a. O. 
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andere hinzufügen könnte, setzen den Irrthum der Alexandriner 
bei ihrer Beobachtung der Breiten ausser allen Zweifel. 

Ucbrigens that l’toicmüos, als er in seiner Geographie die 
Breitenlage Alexandriens in der runden Zahl von 31° angab, wie 
gewiss in vielen andern Dingen , nur das , was schon vor ihm 
Eratosthenes und Hipparchos gethan hatten. Nach diesen bei- 
den Astronomen lag der W^dekreis und Syenc im 

23° 51' 20" 

Sie rechnen ferner in runder Zahl 5000 Sta- 
dien zwischen Syene und Alexandrien, oder 7° 8' 34" 

Die Breite Alexandriens 30° 59' 54" 

oder 31° 

Indessen ist es wahrscheinlich, dass ^cide Astronomen, nebst 
Ptolemäos, erkannt hatten, die Breite Alexandriens sei genau 
30° 58'. Delambre begründet diese Ansicht, indem er sagt:*) 
„Da Ptolemäos die von Eratosthenes berechnete Schiefe annahni, 
so ist die Voraussetzung natürlich , dass er auch die von dem- 
selben nach Beobachtungen bestimmte Breite angenommen habe, 
die et' ohne Zweifel auch hei der Bestimmung der Lage des Glei- 
cherkteises auf der als genau gehaltenen Höhe benutzt hat.“ 

Eratosthenes und Hipparchos müssen also übereinstimmend 
zwischen beiden Punkten, .30° 58' — 23® 51' 20", einen Raum 
von 7° 0' 40" annehnien, die 4977,7 Stadien, 700 auf einen Grad, 
ausmachen. Diese Zahl verursachte in der Anwendung zu viel 
Schwierigkeiten, deshalb setzten sie dafür 5000, wobei sie nur 
yfr unbeachtet lassen durften. Indem sie also diesen unbedeu- 
tenden Bruch wegliessen, erhielten sie genau 21700 Stadien als 
Entfernung des Aequatnrs von .Alexandrien. 

Man sieht hieraus , dass die ganze alexandrinische Schule 
seit Eratbsthenes bis mit Ptolemäos darin übereinstimmt', zwi- 
schen Syenc bis Alexandrien wenigstens 7° 6' 40" oder 4978 
Stadien zu rechnen, da 5000 Stadien nur als runde Zahl ange- 
-nommen wurden, oder höchstens 7° 8' 34", die 5000 ausmachen. 

Ich habe schon bemerkt, dass die Neuern zwischen jenen 


beiden Punkten 7° G' 54" 

während die Alten 7° 6' 40" 

rechnen, so dass also die irrige Abweichung nur 0° 0' 14" 
oder i Minute seyn würde, statt 1' 25", das sich 

im Verhältniss zu 7* 8' 34" 

ergeben würde. 


*) .Astronomie anc. T. I. p. 88. 
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Ohne Zweifel ist diese Genauigkeit sehr gross; doch darf 
man darüber in keinem Fall staunen, weil die Zahl, um welche 
cs sich handelt, das Mittel zweier zusammcngestelltcn Irrthümer 
ist, was man leicht begreifen wird. Da die Astronomen in den 
mit dem Gnomon ermittelten Breiten auf gleiche Weise irrten, 
so sieht man, dass bei der Beobachtung der beiden Endpunkte 
eines Bogens des Meridians mit dem Gnomon ähnlichen Instru- 
menten, und bei der W’iedcrholung von Beobachtungen, zum 
grossen Theil auf Treu und Glauben, das Mittel der Beobach- 
tungen in jedem der beiden Orte beinahe aus Einem Irrthum 
herrorgegangen war, und zwar so, dass jedes dieser Mittel, für 
sich betrachtet, zu schwach, foglich ungenau war, während der 
zwischen den beiden Punkten angenommene Bogen genauer be- 
kannt scyn konnte. 

§. 3. Die Schiefe der Ekliptik nach den 
Alexandrinern. 

Man weiss, Eratosthenes nahm diese Schiefe gleichmässig 
zu tVz Meridians an*), was 23 51' 20" ausmacht. Er irrte 
ohngefähr um G'; denn zu der Zeit dieses Astronomen, gegen 
die .Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. , konnte die Schiefe, 
im Verhältniss zu der hundertjährigen Abweichung um 50", nur 
23® 45' 20" seyn. Da er jedoch Syene unter dem Wendekreise 
gelegen glaubte, so folgt daraus, dass er diese Stadt um 20' 6" 
zu tief setzte. 

Nach Ptolemäos gebrauchte Hipparch dieselbe Messung, ohne 
etwas darin zu ändern [m jcal 6 "iTtnaQ^og ßui't^pijooro], sei es 
nun, dass er bei einer Berichtigung dasselbe Ergebniss fand, 
was sehr sonderbar wäre, oder vielmehr dass er sie ohne Prü- 
fung annahm, was eben so wahrscheinlich ist, als dass Hipparch 
allem Anschein nach niemals die Breite von Alexandrien be- 
stimmte, wie ich nachher zeigen werde. ln seiner Geographie 
nimmt er an, dass der Wendekreis genau im 24® liegt, aber aus 
keinem andern Grunde, als um eine runde Zahl zu haben, wie 
Gosse Hin urtheilt**), und wie ich selbst es im Einzelnen an ei- 
nem andern Ort durch den Beweis dargethan habe***), dass derUn- 


*) Ptolem. Alniage.st. 1. 10, p. 49; Dclambre, Tables du So- 
leil, tab. V. 

**) Uecherches, T. I. p. 19. 

***) Letronne’s W^orte aus seiner Beurtheilung von Hal- 
ma' s sogleich genannter Ausgabe ini Journ. des Sarans 1818, 
p. 198 sqq. , worauf er hier verweiset, sind folgende: „Wo Halma 
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terschied der runden Zahl 24° von der genauen Bestinimung 
23° 51' 20" gerade denjenigen giebt, den man in der Breiten- 


[in seiner; Dissertation historique et critiq'ue sur la Composition 
mathematique de Claude Ptolcniee vor seiner Ausgabe des: KX. 

nroXt/iatov (ladyiiiaTixrj avvTct^ig, Paris 1813, T. I. p. XVII] über 
die von Ptoleinäos gemachte oder ihm doch ztigesrhriebene Be- 
stimmung der Schiefe der Ekliptik (= 23° 51' 15") spricht, be- 
merkt er: „Sie war also um so viel geringer, als sie in die frühe- 
sten Zeiten der griechischen Astronomie fiel, wie man aus dem 
Schluss einer Stelle der Geschichte der griechischen Astronomie 
von Anatolius sieht. Nach Kudemos ist der Abstand der Wende- 
kreise der Seite eines Pentedecagnn, nämlich 24° (.4natol. Fragm. 
ap. Fabric. in Bibi, graec. T. 111. p. 462, ed. Harles. Vgl. Journ. 
des Savans 1817, p. 745) gleich. Dies Fragment ist sehr wichtig, weil 
es uns über die Verringerung der Schiefe der Ekliptik belehrt.“ 
Aus diesem Fragment lernt man nichts anderes als die Liebe der 
Alten zu runden Zahlen kennen. Dass die Schiefe in einem sehr frühen 
Zeitpunkt 24° gewesen seyn kann, die aber der Theorie nach auf 
220U oder 240U Jahre v. Chr. zurückgeht, das ist gewiss ; dass man 
in jener frühen Zeit geschickt genug war, diese Schiefe messen zu 
können, das ist möglich; das, was man nicht weiss , braucht man 
nicht zu beweisen , indessen kann man schwerlich zugeben , dass 
jenes ein Andenken an dies Maass sei, welches sich in den Wer- 
ken einiger Schriftsteller aus der Zeit nach Alexander erhalten 
hat. Das Maa.ss von 24° ist sicherlich nur eine Annäherung. Man 
findet dasselbe bei denjenigen Schriftstellern, welche das sehr wohl 
kannten, was Eratosthenes und llipparchos als Schiefe der Ekliptik 
angenommen haben; sei es indessen, dass sie dieselbe Schiefe, wie 
Eudemos, durch die Seite des Polygons bestimmen wollten, oder 
sei es, dass sie dieselbe im 6U” des ganzen Umfangs ausgedrückt 
haben, sie mussten stets 24“ der Angabe 23° 51' 20" vorziehen, wo 
nicht eine grössere Genauigkeit unumgänglich nothwendig war. 
Hierin liegt die Ursache, weshalb man diese Angabe in den neueren 
Schriftstellern findet, wie Geminos (§. 4, p. 1); §- 13, p. 30 Uranul.), 
Achilles Tatius (Achill. Tat. §. 26, p. 87 Uranolog. ; Pseudo-llip- 
parch. §. 7, p. 146), so wie in den Commentaren über die Phäno- 
mene des Aratos (Hipparch. ad Arat. §. 22, p. 113 Uranolog.), 
welche man dem grossen llipparchos zuschreibt. Durch Hipparch 
wird unsere Meinung über alle Zweifel erhoben, der die Schiefe 
von 23“ 51' 20" sehr gut kennt, während er in seiner Klimatenta- 
fel (Gossellin, Kecherches sur la geogr. math. T. 1. p. 19; 11. 
p. 16.5) den Wendekreis in den 24° setzt, weil ihm diese runde 
Zahl bequemer war, und genau den 16800 Stadien, je 700 auf Einen 
Grad, entsprach, die er in seiner Geographie (Strabo II. p. 173 D ; 
194 C) ausschliesslich gebrauchte. Vermittelst dieser annährenden 
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bestimmung von Alexandrien nach Eratosthenes und Hipparch 
findet. 

Ferner behauptet Ptolemüo«, dieselbe Grösse durch Beob- 
achtungen der Höhen der Sonnenwende gefunden zu haben, ln 
seiner Zeit betrug die Schiefe nicht mehr als 23° 41' 7": der 
Abstand der beiden Wendekreise war also 47° 22' 14''; nach 
seiner Angabe ist derselbe jedoch 47° 42' 40" gewesen: ein Feh- 
ler, ohngefähr um 20' oder | des Grades. So findet man hier 
überhaupt nichts als Verdächtiges! U^d ist es nicht in der That 
befremdend, dass, wie Delambre bemerkt, ohngcfähr vier Jahrhun- 
derte nach Eratosthenes, Ptolemäos genau dasselbe fand, was 
dieser Astronom hat? Sind nicht solche Uebereinstimmungen, 
deren Ptolemäos noch mehrere andere Beispiele bietet, beinahe 
unmöglich, also auch sehr unwahrscheinlich? Man muss, nach 
dieser letzten Entwickelung, dem beistimmen, was auch schon 


Zaiil musste er die Breite von Alexandrien auf 31° 8' 34" (= 21800 
Stadien), statt genau auf 31° (= 21700 Stadien), wie Eratosthenes 
stellen. Hipparch wie Eratosthenes rechneten 5000 Stadien (= 7° 
8' 34") zw ischen dem Wendekreise und Alexandrien ; 


also 23° 51' 20" 

-f 7° 8' 34" 
= 30° 59~ 54"~ 
oder 31° beinahe; 

statt 24° 

■f 7» 8' 34" 
1^31° 8' 34" 


Daraus folgt, dass der Unterschied in der Breitenbestimniung 
von Alexandrien, nach Hipparch und Bratostkenes , nur scheinbar 
und ohne Vorzüge ist, obwohl man glauben konnte, dieselbe sei 
nach einer neuen Beobachtung des Hipparch gemacht. Hat dieser 
Astronom jemals die Breite von Alexandrien beobachtet, so beging ' 
er denselben Fehler wie Eratosthenes und Ptoleiuäos, uümlieh er , . 
irrte um den halben Durchmesser der Soune. So ist also darge- 
than, dass die Schiefe von 24°, wie sie die alten Schriftsteller an- 
geben, nur eine annährende .Annahme ist, aus der man durchaus 
keinen Schluss auf eine Verringerung jener Schiefe machen darf. 
Diese Erscheinung wird auch ausserdem durch vollwichtige Zeug- 
nisse bestätigt, und die Ursache derselben ist so bekannt, dass man 
sie nicht im Geringsten bezweifeln kann. Deshalb wäre es auch 
durchaus unnütz, die Wahl heit derselben durch zweifelhafte oder 
schlecht verstandene Zeugnisse stützen zu wollen." .. 
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Delambre annahm*), nämlich, dass die Schiefe von 23* 51' 
20" dem Eratosthenes angehürt. 

Jetzt wollen wir untersuchen, wie man dazu kam. Ptole- 
mäos behauptet, dieselbe durch oft wiederholte Beobachtung der 
Höhe der Sonnenwende gefunden zu haben. Dies ist indessen 
schwer zu glauben. 

Zur Zeit des Ptolemäos war der Wendekreis, wie ich schon 
bemerkt habe, 23° 41' 7"‘ die zweifache Schiefe würde einen 
Bogen von 47° 22' 14" biRen. Der Irrthum um 20' ist durch- 
aus unbegreiflich. Wir haben gesehen, dass dieser .Astronom, 
so wie seine Vorgänger, bei der Höhe der Sommersonnenwende 
zu Alexandrien nur um 1' bis 2' irrten, ausgenommen des Feh- 
lers in dem halben Durchmesser, den wir indessen hier nicht in 
Anschlag bringen können, weil er durch eine entsprechende Be- 
obachtung wieder ausgeglichen wurde. Ebenso musste er bei der 
Höhe der Wintersonnenwende irren, so dass in der Bestimmung 
der doppelten Schiefe nur ein Irrthum von 1' oder 2', nicht 
aber von 20' begangen werden konnte. Eslässtsich selbst beweisen, 
dass wenn man alles das, was Ptolemäos sagt, als wahr annimmt, 
er noch weniger hätte irren müssen. Der Beweis davon ist sehr 
einfach: in der Sommersonnenwende, damals im 7* 31' 10" des 
Zeniths von Alexandrien , erlitt die Sonne vermittelst der Strah- 
lenbrechung keine bemerkbare Abweichung; im Gegentheil, zur 
Zeit der Wintersonnenwende, stand die Sonne im 7* 31' 10" 
-J- 47 ° 22' 14' = 54° 53'' 24" des Zeniths, den die Strahlenbre- 
chung beinahe um 1' 22" vorrückte, so dass der Abstand der 
Wendekreise nicht grösser als 47“ 20' 52", nicht aber 47° 42' 
40", erscheinen konnte. 

Demnach ist es sicher , dass Ptolemäos keineswegs die Schiefe 
der Ekliptik durch eigene Beobachtungen gefunden hat, wie 
er behauptet; er entlehnte dieselbe aus den Schriften des Hip- 
parchos, der sie wdeder von Eratosthenes hatte. 

Das, was ich so eben gesagt habe, um zu beweisen, dass 
die Schiefe nicht in der Zeit des Ptolemäos durch Beobachtung 
der Höhen der Sonnenwende gefunden seyn konnte , lässt sich 
grösstentheils auch auf die Zeit des Eratosthenes anwenden. 
Denn obschon damals die doppelte Schiefe 47“ 30' 34" betrug, 
so ist doch in Rücksicht auf die Genauigkeit, mit welcher Era- 
tosthenes wie die übrigen die Breitenunterschiede zu bestinuuen 


*) Astronomie theor. et pratique. T. III. p. 177 sq., et: Notes sur 
Ptolöni. T. I. p. 24, n. 1. 
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wussten, die Irrung um 12' zu bedeutend. Zu dieser Angabe 
musste man auf eine andere Weise gekommen seyn, und zwar; 

Man wusste, dass eine im Alterthum allgemein verbreitete 
Meinung Syene genau unter den Wendekreis versetzte*), näm- 
*lich in den 23® 51' 20" vom Aequator. Darin betrog sich aber 
das ganze Alterthum. 

In der Zeit des Eratosthenes betrug die Schiefe 23» 45' 19", 
und Syene lag, nach, Nouet’s Berechnung, im i24® 5' 23" vom 
Aequator; daraus folgte, dass der Wendekreis im 20' 4" des Ze- 
niths dieser Stadt sich befand. Nimmt man den halben Durch- 
messer 15' 45", da im Zenith weder eine Strahlenbrechung noch eine 
Parallaxe statt finden, davon ab, so bleiben 4' 10" für den ,4b- 
stand des Nordrandes zum Zenith. 

Ohne von der Zeit des Hipparchos zu sprechen, weil die- 
selbe der Zeit des Eratosthenes zu nahe steht, gehen wir so- 
gleich zu Ptolemüos über. Im J. 130 v. dir. war der Nordrand 
im 24» 5' 23" — 23» 41' 7" + 15' 45" = 8' 31" des Zeniths 
von Syene ; bei diesem Verhiiltniss musste der Schatten des Gno- 
mons schon bemerkbar seyn, weil derselbe an einem Gnomon 
von zehn Fuss ohngefäsr beinahe 31,581 betragen haben würde. 
Da Ptolemäos nun der gewöhnlichen Meinung treu geblieben ist, 
und demgemäss ausdrücklich bemerkte, dass das Gnomon zu 
Syene keine Schatten würfe , so sieht man daraus , dass er in 
dieser Rüchsicht keine Beobachtungen anstellte. 

Alle diese Umstünde, die sich aus der Zusammenstellung der 
Thatsachen ergeben haben, führen uns zu der Idee, dass, wenn 
die Schiefe von 23» 51' 20" bis auf Eratosthenes zurückgeht, 
die Meinung, welche den Wendekreis in den Zenith von Syene 
bringt, in eine noch viel frühere Zeit hinaufreicht. Ein Blick 
auf den wahrscheinlichen Ursprung einer solchen Meinung ge- 
nügt, um die Ueberzeugnng zu gewinnen, dass dieselbe älter 
als Eratosthenes ist. Ich habe schon bemerkt, dass zu seiner 
Zeit der Nordrand der Sonne ohngeführ 4' vom Zenith von 
Syene stand, und nach dem Verhältniss der hunder^ährigen Ver- 
minderung der Schiefe sieht man, dass derselbe Zenith ohnge- 
fähr 790 Jahre v. Chr. diesen Stand haben musste, so dass die 
Grundlage des Gnomons zu Syene noch im vollen Licht stand, 
und Syene senkrecht unter dem Wendekreise gelegen betrachtet 
werden konnte. Aber ein noch bei weitedl' gewichtigerer Grund 


*) Plutarch. de defect. oracul« T. II. p. 411 A; T. VU. p. 618 
Reisk. ; Pausan. I. 42; VIII. 38; Arrian. Indic. XXV. 7. 
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spricht dafür, dass jene Meinung in ihrem Ursprünge früheren 
Jahrhunderten angehört. Geht man nämlich über das Jahr 700 
hinaus, so findet man, dass der Mittelpunkt der Sonne im Ze- 
nith von Syene nur gegen 2600 Jahre vor Chr. stand, und dass 
man auf 6000 Jahre und vielleicht noch früher zurückgehen muss, 
ehe man den Zeitpunkt findet, u'o das Gnomon einen bemerk- 
baren Schatten nach der anderen Seite hin zeigt. Demnach ist 
es klar, dass seit dem wahrscheinlichen Ursprung socialer Ver- 
hältnisse in Egypten bis zum Jahr 790 vor Chr. Syene stets 
unter dem Wendekreise lag, oder doch gewiss von einem Thei^ 
der Sonnenscheibe bedeckt wurde. So konnte während jenes 
langen Zeitraums dos Gnomon zu Syene am Tage der Sonnen- 
wende durchaus keinen Schatten werfen. Seit jenem Zeitpunkt 
entfernte sich die Sonne allmählig vom Zenith; zuerst um 1' im 
J. 630, dann um 2' im J. 520, um 3' im J. 400, und endlich um 
4' gegen die Zeit des Eratosthenes. Konnten wohl so geringe 
Abweichungen, wie wir sie in den vier Jahrhunderten vor die- 
sem Astronomen bemerkt haben, Kraft genug besitzen, um Zwei- 
fel an einer Meinung hervorznrufen, welche durch die Zeit selbst 
geheiligt war ? Selbst, würde das Gnomon in einer durchaus 
ebenen Fläche gestanden haben, so würde es, so gering auch des- 
sen Neigung gewesen wäre, seinen Schatten durch sich selbst 
bedeckt haben; denn die Erfahruug hat gelehrt, dass ein Gno- 
mon von fünfzig Fuss einen Schatten nur von 8l gehabt hätte. 
Diejenigen also, deren man sich vielleicht zu Syene im gewnhn- 
lichen Leben bediente, würden bei der Höhe von Einem Fuss 
damals einen Schatten nur von 01,167 oder von Oni, 00024 ge- 
habt haben. Wenn man aber statt des Gnomons sich senkrech- 
ter Gruben bedient hätte, von denen Strabo, Plinius und Arrian 
sprechen, würde man keinen rechten Grund weiter hüben, um 
die alte Meinung zu erschüttern. Denn vorausgesetzt, jene Gru- 
iben hätten fünfzig Fuss Tiefe gehabt, und die Wände derselben 
wären ziemlich senkrecht gewesen , so würde die südliche Wand 
auf die Tiefe der Grube allein einen Schatten von acht Linien 
geworfen haben; der übrige Theil hätte im vollkommenen Licht 
gestanden, und die>von der Nordwand zurückgeworfenen Strah- 
len würden den Umfang der übrigen Wände erhellt haben. 

^ Hieraus ergiebt sich deutlich , dass man in der Zeit des 
Eratosthenes durchaus keinen genügenden Grund hatte, um der 
alten Meinung über die Lage von Syene zu entsagen. Wie 
hätte man auch an einer so viele Jahrhunderte hindurch anerkann- 
ten Thatsache zweifeln können^ die ohne Zweifel der religiöse 
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Glaube so geheiligt hatte, dass man dieselbe für unveränderlich 
halten musste? 

Also weit entfernt davon , dass Eratosthenes zuerst diese 
Meinung in Egypten verbreitet hätte, so that er auch nichts, als 
bequemte sich derselben, indem er sie als ein vorzügliches 
Element in allen seinen Beobachtungen benutzte. Bailly hat zwar, 
gestützt auf sehr unbestimmte oder schlecht erklärte Stellen, be- 
hauptet, die Veränderung der Schiefe der Ekliptik sei den Alten 
unbekannt gewesen ; nach ihrer Ansicht lag Syene stets genau 
unter dem Wendekreise, ln dieser Rücksicht ist das Alterthum 
sehr bestimmt. Jedoch ist es wahr, dass Casauhonus eine 
Stelle im Plutarch gefunden zu haben glaubte , die ihm bewies, 
dass bei den Alten der Wendekreis eine Veränderung gezeigt 
habe, woraus bervorgehe, dass die Gnomen zu Syene während 
des Sonnenstillstandes Schatten zu geben angefangen hätten. 
Gäbe diese Stelle in der That einen solchen Sinn, so würde sie 
von ausserordentlicher Wichtigkeit seyn. Ich habe indessen 

schon gezeigt , dass dieser grosse Kritiker bei seinem Festhal- 
ten einer einzelnen Redensart nicht gemerkt hat, dass sich aus 
dem Zusammenhänge des plutarchischen Textes gerade die ent- 
gegengesetzte Idee ergiebt. 

Ich bemerke, dass die Breite von Syene so wie die von 
Alexandrien und anderer Städte nach der .Angabe der Alten die 
wahre Breite, weniger den halben Durchmesser der Sonne, oder 
vielmehr weniger 14' ohngefähr, ist, gemäss des Fehlers, den 
ich weiter oben gezeigt habe. 

Syene liegt nach N o u e t im . . . 24® 5' 23". 

Nach Eratosthenes und den übrigen ist sie 23° 51' 20". 

Der Unterschied ist also wenigstens . . 0® 14' 3". *) 

Derselbe findet sich auch, wie ich schon bemerkt habe, bei den 
Breiten von Kanopos, Alexandrien und Heroopolis; und da die 
Schiefe der Ekliptik von dem in Vorurtheilen befangenen Alteiv 
thum der Breite von Syene gleich angenommen war, so folgt 
daraus, dass diese Schiefe in demselben Verhältniss zur wahren 
Breite von Syene stehen muss, weniger des halben Durchmes- 
sers. Wie dies zugeht? das soll sogleich auseinander gesetzt 
werden. 

Eratosthenes fand, dass zu Alexandrien in dem Augenblick 
des Sommersonnenstillstandes die Sonne vom Zenith in einem 
Bogen des Meridians entfernt war, der dem 7° 6' 40'', oder 


*) S. vqrher p. 99 sq. 
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dem 7“ 8' 34" nach unserer Gradmessung, entspricht. Diese Beo- 
bachtung genügte jedoch zur Bestimmung der Breite von Alexan- 
drien oder des Abstandes dieser Stadt von dem Aequator nicht; 
er musste auch den Bugen der bei weitem grossem Neigung der 
Sonne, nämlich der Schiefe der Ekliptik, kennen. Sonach gab es 
zwei Mittel, um dieselbe zu erhalten. Das erste war, zu Alexandrien 
den Meridianabstand der Sonne im Zenith während der beiden 
Sonnenstillstände zu beobachten und die Hälfte dieses Unter- 
schiedes zu nehmen. Dieses sehr einfache Mittel musste man 
brauchen; indessen glaubte man niemals, durch dasselbe ein Re- 
sultat zu erhalten. Der Beweis davon ist, dass man statt eines 
Irrthums von 2' oder wenigstens 3', der annehmlich genesen 
wäre, einen beging, der grösser als 12' war. Das andere war, 
die Breite von Syene anzunehmen; aber, um einen messbaren 
Schatten zu haben, musste man entweder eine der beiden Nacht- 
gleichen oder das AVintersolstitium wählen. Vitruv, der über 
die gnomische Beobachtung des Eratosthenes eine Bemerkung 
macht, spricht nur von der Nachtgleiche: „Si autem animad- 
verterint orbis terrae cireuitionem per solis cursum et gnomonis 
aequinoctialis umbras est inclinatione coeli, etc.“ Nach dieser 
Stelle muss man glauben , dass man von beiden Zeitpunkten im 
Jahr die Nachtgleiche zu den Berechnungen wählte. 

Da Syene unter dem Wendekreis gelegen angenommen wur- 
de, so bezeichnete der Meridian - .Abstand der Sonne im Ze- 
nith dieser Stadt auch den Abstand des Wendekreises vom Glei- 
cher; nahm man aber die Breite von Syene, so täuschte man 
sich darin eben so wie in den übrigen Breiten : nämlich statt 
die Meridianhöhe von 24° 5', oder kaum, zu finden, musste man 
sie im 23° 50' bis 51' finden. Und in der That waren dies nach 
Eratosthenes genau, sowohl die Schiefe der Ekliptik als auch die 
Breite von Syene; fügt man noch 23° öl' 20" nebst 7° 8' 34", 
den Meridian- Abstand der Sonne von Alexandrien hinzu, so erhält 
man 31° als Breite dieser Stadt. Dies Ergebniss gnomischer 
Beobachtungen wurde bei Einrichtung der grossen Kreise an- 
gewendet. Man findet sie aus Vorliebe, bemerkt Dclambre*), 
seit ihrem Ursprünge durch Einen Irrthum festgehalten; deshalb 
können sie auch nicht dazu dienen, denselben zu verbessern, 
und hierin liegt der Grund, warum die Astronomen auch später, 
obgleich sie das Gnomon nicht mehr gebrauchten, niemals be- 
merkten, dass sie zu Alexandrien die Polhöhe um ^ des Grades 
zu gering bestimmten. 


*) Notes sur l’Almag. p. 23. 


D^itized by Google 



I 


109 


Hipparchos nahm jene verschiedenen Bestimmungen nur an ; 
denn abgesehen davon, dass es sehr befremdend seyn müsste, wenn 
er durch selbstständige Beobachtungen genau dieselben Resultate 
gefunden hätte, so hat man alle Ursache zu zweifeln, dass er 
im Stande war, die Beobachyingen selbst anzustellen. Delambre 
hat es klar bewiesen, dass Hipparchos, der zu Rhodos Beobach- 
tungen anstellte, sich niemals längere Zeit zu Alexandrien auf- 
hielt, und auch nicht so viel Müsse gehabt hat, sich wiederhol- 
ten Beobachtungen zur Zeit des Sonnenstillstandes zu widmen, 
so nothwendig dies auch war, um ein nur einigermaassen be- 
stimmtes Resultat zu erhalten. Weiter unten werde ich dar^ 
thun, dass er die Breite von Alexandrien zu 31 Grad kannte, 
ehe er in Egypten gewesen war. WenW nun dies Resultat in 
Rücksicht auf Ptolemäos, der es durch eigene Beobachtungen 
gefunden zu haben behauptet, ganz mit der durch Eratosthe- 
nes bestimmteu Schiefe übercinstimmt, ohngeachtet alle Ursa- 
chen vorhanden waren, nach denen es davon verschieden hätte 
ausfallen müssen, so ist es ausser allem Zweifel, dass er ganz ein- 
fach diesen Astronomen aussclirieb. Höchstens wird man mit 
Delambre*) sagen können, dass Ptolemäos, ohne im Geringsten 
um Genauigkeit bekümmert zu seyn , die Maasse zu berichtigen 
versuchte, um doch einigen Grund zu der Behauptung zu haben; 
auch er habe eine schon lange vor ihm bekannte Schiefe gefunden. 

So also führt eine strenge Prüfung der Thatsachen zu einer 
Erklärung, warum die alexandrinische Schule glaubte, die Schiefe 
sei 23° 51' 20"; warum sie dieselbe übereinstimmend bei der 
Breitenbestimnftng von Syene ang'enominen hat ; wie es zugeht, 
dass diese Schiefe wie diese Breite nichts anders sind, als die 
wahre Breite von Syene, nur um den halben Durchmesser der 
Sonne zu klein; endlieh wie es kam, dass der Bogen des Meri- 
dians zwisehen Syene und Alexandrien so genau gemessen war, 
obwohl die wahre Lage beider Punkte unvollkommen bestimmt 
war. 


*) Connoissance des (emps pour l’an XVI. p. 324; Astronomie 
theorique, T. III. p. ISI. 
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Folgende Tafel wird das Gewonnene in seiner ganzen Klar- 
heit zeigen: 

cooooooooooooooooooococoooooooecoococo^ocooocoooog 
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§. 4, Nahm man das Stadium, das EratcMthenes 
gebrauchte, 250000 oder 252000 Mal in dem 
Umfange des Meridians enthalten an? 

Ich habe nun diejenigen Elemente gewonnen, die mich in 
den Stand Setzen, diese Frage entscheiden zu können. Obgleich 
sie von minderer Dichtigkeit zu seyn scheint, so hat sie doch 
auf das Ganze einen grösseren Einfluss, als man bei dem ersten 
Bliek glauben sollte, indem sie, nach Eratosthenes, sich auf die 
Messung des Meridianbogens, zwischen den Parallelen von 
Syene und Alexandrien bezieht. 

Es ist gewiss , dass kleomedes der einzigf^ Schriftsteller, 
der die Zahl der Stadien zu 250000 angiebt; während das ganze 
Alterthum im Gegentheil in der genaueren Zahl von 252000 
übereinstimmt. Diese Meinung hat Hipparchos in dem Commentar 
über Aratos; Strabo, der die Schritten des Eratosthenes sorgfältig 
studirt hatte; ebenso Geminus, Vitruv, Plinius, Censorinus, 
Marcianus Capella*), Achilles Tatios**), und endlieh das Ent- 


S, die angeführten Stellen in Gossellin’s Geographie des 
Grecs analysee, p. 7. ^ 

’*) Achill. Tat., Isagoge §. 29, p. 89 Uranolog. Eine Spur des 
Maasses von 252000 Stadien findet sich auch in dem Briefe, der 
dem Dionysiodoros zugeschrieben wird. Darin wird 42000 Stadien 
als Kadie der Erde , und 84000 Stadien als Durchmesser ange- 
geben. Der Text des Plinius, lib. II. p. 109, ist genau. Es ist auf- 
fallend, dass weder Riccioli (Almag. nov. II. 7, 1 chol. 9), 
noch Bailly (Astronomie mod. 1. 25) bemerkt haben, dass diese 


Dqitized by Google 



111 


scheidenste ist die Gewissiieit, dass Eratosthenes und Hippar- 
chos nur diese Verhältnisszahl bei ihren Arbeiten anwendeten, 
worin sie dies Stadium zur Bestimmung aller ihrer Breiten ge- 
brauchten. 

So erscheint Kleomedes allein im Widerspruch mit dem ein- 
stimmigen Zeugniss der übrigen Schriftsteller des Alterthums, 
zu denen sogar Eratosthenes und Hipparchos gehören. 

Es scheint sehr schwer, das so isolirt stehende Zeugniss 
des Kleomedes mit so gewichtigen Stimmen in Uebereinstimmung 
zu bringen , während man nach der bis jetzt herrschend gewe- 
senen Meinung, Kleomedes habe uns unverkümmert genaue Nach- 
richten von dem Verfahren des Eratosthenes erhalten, glauben 
sollte, dass er allein den wahren Bericht von dem beurtheilten 
Stadium gäbe, das zu dieser Untersuchung benutzt worden ist. 
Ich sehe sogar, dass Gossellin sich nicht von der gewöhnlichen 
Meinung entfernte, und sich keine Rechenschaft über diese Stelle 
des Kleomedes gegeben hat. 

Um alles in Uebereinstimmung zu bringen, nahm man mit 
vieler W’ahrscheinlichkeit an , dass das von Eratosthenes wirk- 
lich 'gefundene Resultat das Verhältniss von 1 zu 250000, des 
Stadiums zu dem Meridian, sei, dass aber dieser Astronom un- 
merklich dieses ursprüngliche V'erhältniss verändert und auf 
252000 erhöht habe, um gerade 700 Stadien auf Einen Grad zu 
erhalten, während der 3(i0ste Theil von 250000 die für den Ge- 
brauch sehr schwierige Zahl 094 ist. 

Obgleich diese Meinung allgemein angenommen ist, so be- 
streite ich doch dieselbe. Erstens glaube ich hinreichend bewie- 
sen zu haben, dass Kleomedes in allem diesen keineswegs das 
Zutrauen verdient, das man ihm geschenkt hat. Man kann jetzt 
nicht mehr dieselben Gründe gebrauchen, um sein Zeugniss so- 
gar dem des Eratosthenes entgegenzustellen. Zweitens, sa- 
gen, dieser Astronom habe sich eine runde Zahl der Stadien 
eines Grades verschaffen wollen, heisst eine willkürliche Hypo- 
these bilden; denn ich habe in einer akademischen Vorlesung 
bewiesen, dass die Theilung des Kreises in 300 Theile zur Zeit 
des Eratosthenes den Griechen, wenn auch nicht ganz unbekannt 
war, doch wenigstens von ihnen sehr selten angewendet wurde, 
und dass insbesondere dieser .Astronom sich derselben nicht be- 


zahlen aus dem Verhältniss von 6 zu 1 (Geminus §. 13, p. 30 Ura- 
nolog.), wie es zwischen der Kadie und dem Umfange stattfindet, 
abgeleitet sind , und wenn man 42000 durch 6 multiplicirt, 252000 
Radien sich ergeben. 
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dient hat. Diese auf zuverlässige Sätze gegründete Thatsache 
vernichtet die vorgeschlagene Erklärung. Wäre denn nicht die 
Annahme befi'enidend, Eratostlienes habe das Verhältniss des Sta- 
diums zu dem Umfange allein aus dem Grunde verändert, um 
dasselbe der Theilung des Kreises anzupassen, die er vielleicht 
nicht einmal kannte, oder doch gewiss niemals gebraucht hat? 

Diese Betrachtungen führen uns auf den wahren Standpunkt, 
um den Gegenstand, der unsere Aufmerksamkeit beschäftigt, be- 
urtheilen zu können. Befreit von Hypothese und Vorurtheil, 
zeigt er sich nach der letzten Zergliederung darin : Kleomedes 
befindet sich in dieser Rücksicht im förmlichen Widerspruch 
gegen die übrigen alten Schriftsteller. 

Ferner scheint es natürlich, statt sich zu begnügen, den Text 
des Kleomedes als einzige Grundlage festzuhalten, die Untersu- 
chung anzustellen, ob nicht dieser Text den Beweis enthält, 
dass Kleomedes selbst durch eines seiner Beinahe oder Ohnge- 
fahr, mit denen er so oft zufrieden ist, das wirkliche Verhält- 
niss verändert hat. \ 

Wir wellen die schon oben angeführten Worte des Kleome- 
des wiederholen : ,”Ov uqu Xoyov Syti, tj iv rrj axäq)r] ngog rov 
olxeiov xvxXov, tovtov i'%si tdv Xoyov xai 1 } cttÖ Svqvrjg slg 
’AXe^avSgtiav ijxovOa. 'H Si ye iv axacp^ nevTrjaoarov fiigog 
tvgiaxerai rov olxtlov xvxXov 6bi ovv avayxaimg xal ro uno 
üv^vrjg elg AXl^avögciav 6iciarr](ia Tcevrrjxoardv ilvat fiigog rov 
ficylarov rrjg yrjg xvxXov. Kai iari rovro oradiav Tccvraxiayt- 
Xlmv 6 aga avfinag xvxXog yivtrai fivgiädcov etxoai Tiivrs. 
Kal 7} fiiv ’Egaroß&ivrjg iipoöog roiavxrf.“ In diesem Beweise ist 
die erste Annahme unbestreitbar wahr in der Theorie. Der 
Schluss beruht auf dieser Annahme und zwei andern Zwischen- 
sätzen, von denen der eine der ist, dass der angenommene Bo- 
gen den äOsten Theil des Meridians ausmacht, der andere, dass 
die Zahl von 5000 Stadien die Entfernung von beiden Städten 
ausdrückt. Die letzte der beiden gegebenen Grössen ist sicher, 
weil sie sich glcichmässig aus dem Zusammenhänge der geogra- 
phischen Systeme des Er.atosthenes und llipparch ergiebt ; die 
andere hingegen ist zweifelhaft, weil sic durch des einzige Zeug- 
niss des Kleomedes gestützt wird. Man sieht also, dass, wenn 
dieser Schriftsteller nur annäherungsweise eine Ziihl , statt der 
wahren angenommen hat, der darauf gegründete Schluss den 
Einfluss jener empfinden musste. Und dies ist in der That der 
Fall. 
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' Nach der Behauptung des Kleomedes glaubte Eratosthenes, 
dass der angenommene Bogen dem 50sten Theil des Meridians 
gleich sei ; das zeigen die, 7° 12'. Ich habe jedoch gezeigt, dass 
Eratosthenes, der Alexandrien in den 30° 58' oder höchstens in 
den 31“, und Sycne in den 23° 51' 20" des Aequators setzte, 
zwischen beiden Städten niemals mehr als 7° 8 ' 34", den Werth 
von 5000 Stadien, nämlich höchstens 5 ^ 4 -, aber nicht j'J'g des Me- 
ridians gerechnet hat. SonJicli ist es klar, dass Kleomedes, nach 
seiner M eise, einen sehr schwierigen Bruch um etwas Weniges 
verändert hat, indem er nur Jg gab; ferner, dass die 2500ÖO 
Stadien, die er herausbrachte, indem er 5000 durch 50, statt 
5000 mit 50'*, multiplicirte, nur eine Annäherungszahl sind , kei- , 
neswegs aber, wie man geglaubt hat, die genaue Verhältnissan- 
gäbe des Umfangs des Erdkörpers zu dem Stadium, welches dem 
Eratosthenes zugeschrieben wird. 

Die Zuverlässigkeit dieses Resultats ist so sicher, dass es 
fast unnütz scheinen könnte, nachzuweisen, wie ein Umstand, 
den der Text des Kleomedes selbst bietet, dieselbe noch mehr 
bestätigt. Ich werde jedoch denselben berichten, weil er zu 
merkwürdig ist. 

Ich habe es schon gesagt, und Delambre hat es vor mir be- 
merkt, dass Kleomedes, wie die meisten der Compilatoren , sich 
oft widerspricht. Hier vorläufig ein neues Beispiel, da ich bald 
mehrere nachweisen werde. 

Kleomedes hatte in seinem Werk mehrmals*) Gelegenheit 
das Maass von 250000 Stadien anzuführen, aber ohne jedoch den 
Eratosthenes zu erwähnen: nur in einer einzigen Stelle**) nennt 
er den Namen dieses Astronomen, und drückt sich dabei, wie 
man in allen Ausgaben vor Balfour***) liest, so aus: ,’Encl 

ovv ij fij nivTS xal elxoat fivgtööav xal otadiav ■naaaguxovza 
xoT« vqv ’EgctToa&ivovg i'(poäov, x. t. i.“ Da Balfour mit dem 
Wort zeaaagdixovtaf) nichts anzufangen wusste, so Hess er das- 
selbe in seiner Ausgabe weg j-j-). Ohne Schwierigkeit errieth^ 
ich, .woher wohl diese Lesart kommen konnte, und um mir in 


*) I. 8, p. 43; 11. 1, p. 74. 83. 

**) 11, p. 80. 

**♦) Paris. 1539; Antverp. 1553; Basil ' 
t) Cod. 2403, fol. 10 recto, lin. 33. ~ 

tt) Bake hat zu dieser Stelle nichts oemerkt, sondern sich 
begnügt, die Lesart Balfour’s so wie dessen Anmerkung beizube- 
halten, führt aber p. 99 zwei Handschriften an, die xul zeaactpa- 
Kovza bieten. ' ■ 
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meiner Vermuthung noch grössere Gewissheit zu Terschaffen, zog ich 
die Handschriften zu Rath. Beide IV orte fehlen in allen Handschrif- 
ten der königlichen Bibliothek , eine ausgenommen , welche aus 
dem XIII. Jahrhundert stammt, und die älteste von allen ist. 

In dieser liest man: ’Ejcel oiv yrj niviB xol etxooi (ivQiadav 
xol araSltov Diese Lesart [40] hat keine Bedeutung; be- 
denkt man aber, 'dass iii den Handschriften, die in ein früheres 
als in das XIV. Jahrhundert gehören, 7 I und "ß einander so ähn- 
lich sind, dass allein der Sinn zur Entscheidung helfen konnte, 
so begreift man , dass jedes Mal , wenn die Abschreiber diesen 
Buchstaben allein stehend und ohne einen näher bestimmenden • 
Zusatz, wonach sie die Wahl bestimmen konnten, fanden, nicht 
der geringste Grund vorhanden war, warum sie nicht vielmehr 
JiT als und 'Umgekehrt lasen. Daraus ergiebt sich nun, dass 
in unserer Handschrift des XIII. Jahrhunderts das /< recht gut 
aus einem das sich in der Originalhandschrift fand, entstan- 
den sejn^konnte, da die Wahl des Abschreibers durchaus von 
seiner Willkür abhing. Hiernach ist es leicht zu begreifen, dass 
die Stelle gelesen werden muss; „jtivrs x«l cl'xoßt (ivgiädav koI 
■aradiiov ß',“ nämlich SiaxtXlfov, was 25 Myriaden und 2000 oder 
252000 St. bedeutet. Da die späteren Abschreiber das ^ nicht ver- 
standen, woraus man willkürlicher Weise rtaactQanovra gemacht 
hat, so verschwand dieser Buchstabe; die Lesart der ältesten 
Handschrift aber und aller älteren Ausgaben ist um so weniger 
zu verwerfen,' als sie keineswegs von der Art ist, dass sie Ab- 
schreiber hätten in den Text einschwärzen können. Sie würeje 
beweisen, dass Kleomedes nicht wusste, dass Eratosthenes 252000 
Stadien auf den Umfang des Erdkörpers rechnete, und'dass, 
wenn er sich in der Beschreibung seiner behaupteten Messung 
an die Zahl 250000 hielt, dies geschah, weil er dieselbe aus 
dem annähernden Bruch und der Zahl von 5000 Stadien 
folgerte. 

• Wie es indessen auch mit jener Lesart und mit dem darauf 
gegründeten Schluss seyn mag, es ergiebt sich durch eine Ana- 
lyse des Textes des Kleomedes, verglichen mit der bekannten 
Ansicht des Eratosthenes, als nicht weniger gewiss: 

1) dass Kleomedes der einzige Schriftsteller ist, der von 
einem Stadium spricht, das 250000 mal in dem Umfange des 
Meridian enthalten ist; 

2) dass diese Zahl allein das Erzengniss der Multiplication 
ist, welche Kleomedes mit der Zahl 5000 durch 50 = 7° 12' 
machte ; 
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3) dass die Zahl 252000, die ausschliesslich Eratosthenes, 
Hipparchos und Strabo gebraucht haben, nicht die geringste Ver- 
inderung verträgt, und die ursprüngliche Grösse ist. 

ln natürlicher Folge ergiebt sich aus der in diesem, letzten 
Abschnitt dargelegten Thatsachen, dass die alexandrinisclie Schule 
niemals im eigentlichen Sinn eine Messung der Schiefe der 
Ekliptik hatte, weil die Zahl von 23“ 51' 20", die seit Erato- 
sthenes bis auf Ptolenyäos und in noch späterer Zeit dafür ge- 
golten hat, nur die Breite von Syene bezeichnete, nach der fal- 
schen Annahme nämlich , dass diese Stadt genau unter dem 
Wendekreise liege. 

Um die Sdiiefe zu finden, die sich aus der gnomischen 
Beobachtung des Eratosthenes ergiebt, muss man weder von je- 
ner Bestim||ung der Schiefe, noch von der des Bogens zu 7“ 
12', wie (MRelben Kleomedes zwischen Syene und Alexandrien 
annimmt, ausgehen, weil sie falsch ist; sondern man muss die 
Erfahrungen der Beobachtung zum Grunde legen, und dieselben 
von den wahrscheinlichen Fehlern befreien. 

Eratosthenes fand zu Alexandrien in der Zeit des Sonnen- 
solstitiums den Meridianabstand der Sonne von 7“ C' 40". 
Berichtigt man nun denselben durch den halben 
Durchmesser und der Refraction weniger der 


Parallaxe 15' 58", 

so bleibt fSV den angenommenen Bogen ... 7“ 22' 38". 
Dieser Bogen, von der wahren Breite von ' 

Alexandrien abgezogen 31“ 12' 17", 

giebt als Schiefe . ' . . . 23“ 4Sy 39"; 


was mit dem Unterschied von beinahe 19" dieselbe Summe ist, 
welche Pytheas hundert Jahre früher, nach der Rechnung von 
dela Place*), mittelst seiner Beobachtung gefunden hatte, 
ln dieser Abweichung kann man ohne Zweifel einen Irrthum in 
der Beobachtung über den Meridianabstand erkennen, wenig- 
stens ist es nach den Untersuchungen des berühmten Geometers 
eine auSallend^ Erscheinung, dass alle Beobachtungen vor der 
christlichen Zeit ein Mehr im Vergleich mit den nach der Theo- / 
rie gefundenen Angaben geben. 

Nun ist es nicht schwer zu bestimmen, worin des Erato-^_^ 
sthenes Leistung bestand, und mit Sicherheit zu behaupten, 
dass dieselbe nichts weniger als eine Erdmessung war. Denn 
ehe er dieselbe ausführen konnte, musste dieser Astronom 


') Connoissance des temp.<i, annce 1811, p. 437. 

8 * 
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astronomisch und geodätisch einen Bogen gemessen haben, wäh- 
rend er ron diesen beiden Dingen nur Eins gethan batte: 
denn 

1) ,hat er nur den Meridianabstand der Sonne von Alexan- 
drien während des Solstitiums gemessen, und denselben auf 
7“ 6' 40" gefunden. 

2) Hat er selbst gemessen oder durch andere den IMeridian- 
abstand der Sonne von Syene , am Tage der Nachtgleiche mes- 
sen lassen ; daraus bildete er sich nun im Vergleich mit der er- 
mittelten Lage von Syene seine Ansicht von der Schiefe der 
Ekliptik, und fand, dass dieselbe tVv •1®® Meridians = 23“ 51' | 
sei. 

3) Nahm er als Breite von Alexandrien olingefähr 30“ 
58' an. 

^ 4) Sonach erhielt er durch Verwandlung diese^Wgens von 

7“ ü' 40" in Stadien , von denen 700 Einen Grad ausmachten, 
als Abstand der beiden Zenith 5000 Stadien in runder Zahl; in- 
dessen würde dies Maass, wie es jetzt, beinahe bis auf eine halbe 
Minute, der Ausdruck des Meridianbogens zwischen jenen beiden 
Punkten zu seyn erscheint, unmöglich durch das Verfahren, wie 
es Kleomedes berichtet, haben gewonnen werden können. Dar- 
aus folgt, dans Eratosthenes das Stndienmaass von 252000 auf den 
Umfang nicht nach dem angenommenen Wegmaass von 5000 
Stadien' bestimmt, sondern im Gegentheil ist diesA Maass die 
Folge von Annahmen , deren er sich bediente: nämlich ein Un- 
terschied in der beobachteten Breite, nebst dem bekannten Ver- 
hältniss des wahren Stadiums zu der Grösse 'der Erde. Um also 
die Entfernung Syene’s von Alexandrien zu linden, verfuhr 
er ganz auf dieselbe Weise, wie bei der Ermittelung der Ent- 
fernung Alexandrien’s von Rhodos. Strabo berichtet, dieser 
Astronom habe vermittelst gnoraischer Beobachtungen (ßia zäv 
OXiO&TjQiKCOV yvcsfiovosv) gefunden, dass der zw'ischen Alexandrien 
und Rhodos angenommene Bogen 3750 Stadien betrage, die, zu 
700 auf Einen Grad, 5° 21' 24" ausmachen, was dem wirkli- 
chen Breiten -Bogen zwischen diesen Orten sehr nahe kommt. 
Eg ist klar, dass er durch die gnomische Beobachtung nichts am- 
^deres linden konnte, als nur das Verhältniss des Schattens zu 
seinem Gnomon. Sonach musste Eratosthenes , mittelst der 
Berechnung, oder wenn man will, .mittelst eines sorgfältigen 
graphischen Verfahrens, untersuchen, wie gross der Winkel 
sei, dessen Sinus in demselben Verhältniss zu der Radie, wie 
der Schatten zu dem Gnomon , steht ; und hätte er nun die 
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Grösse dieses Winkels gefunden, die er in .3750 Stadien*) über- 
trug, indem er folgende Proportion: der Umfang verhalt sich 
*u dem gefundenen Winkel wie 25'2000 zu x, bildete, so folgte 
er ganz demselben Verfahren , nach dem er den Theil des 
Meridians , das Maass des Bogens zwischen Sjene und Alexan- 
drien, in' 5000 Stadien verwandelte. In beiden Fallen verfuhr 
er eben so, wie derjenige, der 5® 12' 30", als Unterschied der 
Breite zwischen Paris und Mcirseille in 130 Lieus, 25 auf Einen 
Grad, dem gewöhnlichen Gebrauch der französischen Geographen 
folgend, anwendetc, obw'ohl diese Annahme nothwendig ein frü- 
heres Vorhandenseyn dieser Art von Lieus voraussetzt. 

Ohne diese Folgerungen noch weiter zu verfolgen, was als 
zu spitzfindig getadelt werden könnte, bcschliesse ich meine Be- 
merkungen über die Messung des Eratosthenes , . und begnüge 
mich,, durch eine Analyse der betreffenden gegebenen Grössen, 
den Hauptpunkt der Frage anders gestellt zu haben ; denn ich 
habe bewiesen , dass das , was man bisher für den Hauptsatz 
gehalten hat, nichts als eine Folge ist, und zeigte ferner, dass 
Eratosthenes nur Eine 'von beiden Operationen machte ^ um das 
Maass eines Meridianbogens zu finden. ^ 

Nun will ich die beiden andern Stellen des Textes des Kleo- 
medes durchnehmen, die sich auf die Messung der Erde be- 
ziehen, da sie ebenfalls eine sehr aufmerksame Prüfung ver- 
dienen. ^ 


Vierter Abschnitt. 

lieber die Messung der Erde, zu 300000 
Stadien, die man im Kleomedes zu 
finden glaubte. 

Merkwürdig ist, dass der von Kleomedes oder von dem, 
aus welchem er schöpfte, in der Darstellung der Operation des 
Eratosthenes begangene Fehler sich in -einer andern Operation 
wiederfindet, rlie er zuversichtlich nicht begriffen hat. 

Ich muss hier mit der Bemerkung beginnen, dass das Maass 
von 300000 Stadien, von dem hier die Rede ist, sich schon im Are- 


*) Avtos Sh Sia T<öv mio^TjQixtSv yviofiovtov avevgnv Tguixii(ovg 
jcBTtcKoelovs ntvn^Mvra. Stcabu II. p. 126. 
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narius des Archimedes findet, und also weder dem Eratosthe- 
nes, noch denen, die ihm gefolgt sind, gehört, ln einer anderen 
akademischen Vorlesung habe ich gezeigt, dass dieses Maass in 
einer Stelle des Achilles Tatius den Chaldäern zugeschrieben 
wird, und dass Archimedes dasselbe aus einer Schrift des Ari- 
starchos von Samos, die er auch anführt, kennen gelernt haben 
muss. Nach diesen V'orerinnerungen, aus denen sich schon si- 
cher» ergiebt , dass jenes Maass der alcxandriniscben Schule nicht 
zugeschrieben werden kann, gebe ich den Text des Kleomedes, 
worin nicht im Entferntesten von einer Messung der Erde die 
Rede ist, wie man allgemein angenommen hat. „Kal jzijv el 
jiXuTsi xal imrtiSa ixixQtjto tw ax^fiaTt ^ Sika fivQtädav 
oXtj äv zov xoa/iov diafiezgos Z]v. Totg fiev yag iv Avoifia- 
%lu, xaxa xoQvtp'^v eazl zj zov Agcixovzog xtepaXy. zeSv 8i iv 
2vrivy zörctav, vnigxcizai 6 Kagxivog’ zov de ■ 8ia AvOiptaxlag 
xal JSvyvyg yx(fvzog /itayußgtvov , nevzexaiSixazov (ligog iazlv, 
rj dno zov Agaxovzog Kagxlvov ztegupigeia, äg ye dia zäv 
axo&ygixcöv öelxwzai. To öi zov oXov xvxXov nevztxuiSexaxov, • 
nip,nzov *eyg öia/iizgov ylvezai. Z4v zolwv iTtinedov vno&iftevoi 
zyv yyv, xadizovg in’ avzyv u/a/ofttv , dno zmv axgmv zyg 
negiq>egelag, zyg dno zov Agaxovzog inl Kagxlvov yxoigyg, 
i<pätf>ovzttt zyg öiaiiizgov , y diafiezgel z6v Sid £vyvyg xal Av- 
aifiaxtag (leaypßgivöv. "Eazai ovv z6 fieza^v zeSv xa&iztov fiv- 
gtddcav Svo. Aig fiv^ioi yag dno Evyvyg elg Av(Stp,axlav azä- 
dioi. ’Enel ovv niiinzov-zyg oXyg Siafihgov zovzo z6 dtdozyfia, 
dexa fivgiddav y oXy zov (leayfcßgtvov dtd/iezgog yevyOezat, 
Aixa de fivgiddeav zyv diifiezgov i'x<ov o xoa/iog, zov (liyiazov e^et 
xvxXov fivgiddav zgidxovza. Ugog Sv y yy fiiv aziyfiala ovaa, . ■ 
nivze xal elxoßi fivgiddav czadiav ieil. 'O dh yXiog zuvzyg 
noXvtcXaßiav iaz'iv, iXdyißvov fUgog zov ovgavov vndgxav. 
Iltäg ovv ovxl. xal dno zovzav qiavegov, ozi fiy ol6v z ininedov 
elvai zyv yyv ; “ Man sieht daraus, dass in dieser Stelle, die 300000 
Stadien, fern davon ein Maass des Umfangs der Erde auszudrücken, 
nur den Schluss eines Kaisonnements des Kleomedes, das er 
vielleicht auch irgend wo fand, bilden , um die Meinung derjeni- 
gen lächerlich zu machen, welche die Erde für eine Scheibe 
halten. Deshalb nimmt er Prämissen als erwiesen an; dies zeigt 
sein, in einer deutlicheren Form dargestelltes, Räsonnement sogleich : 
„Syene liegt unter dem Wendekreise, und Lysimachia unter dem 
Sternbilde des Drachen; wäre die Erde eine Scheibe, so müs- 
sten die beiden aus deni Zenith beider Orte senkrecht herabfal- ’ 
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lenden Linien paraleil seyn; wären beide Städte, die eine von 
der andern nur 20000 Stadien entfernt, und ihr Zenith durch 
einen Bogen von 24^, oder den fünfzehnten Theil des ganzen 
Umfangs, geschieden, so müsste die Entfernung des Drachen 
und des Krebses, am Himmel, gleichfalls 20000 Stadien betra- 
gen. Daraus folg^ nun, dass der (Jmfang des Himmels 20000 
Stadien x = 300000 Stadien seyn musste. Dies wird indes- 
sen nicht stattiinden, weil die Erde allein, die nur ein Punkt am 
Himmel ist, 250000 Stadien Umfang hat.‘‘ 

Hiernach ist es gewiss, dass das einzige Maass des Erdum- 
fanges, von dem hier die Rede ist, 250000 Stadien beträgt ; das 
andere nämlich zu 300000 Stadien drückt nur diejenige Grösse 
aus, welche man für den Himmel annehmen müsste, wenn die 
Erde eine Scheibe, und die von Kleomedes gemachten Annahmen 
von anderen Seiten erwiesen wären. So ist dies eine rein zu- 
fällige Zahl. Denn von allen diesen Annahmen ist nur eine ein- 
zige genau; man hat jedoch davon einen falchen Gebrauch ge- 
macht. Diese Vordersätze sind: 

1) Lysimachia und Syene liegen unter demselben Meridian, 

2) 'der Kopf des Drachen steht im Zenith der ersten von den beiden 
Städten ; 3) 'der Krebs steht im Zenith der anderen ; 4) der 
Krebs und der Kopf des Drachen sind um den 15ten Theil des 
ganzen Kreises oder um 24» ; 5) Lysimachia und Syene um 20000 
Sta'dien von einander entfernt. — Prüfen wir diese Annahmen, 
eine nach der andern, so werden wir linden, dass: 

1) Lysimachia und Syene nicht unter Einem Meridian lie- 

gen. Die Abweichung in der Länge beträgt mehr als G Grad. 
Diesen Irrthum begingen jedoch Eratosthenes und Hipparchos, 
die Syene, Alexandrien und den Hellespont unter denselben Me- 
ridian versetzen*). * 

2) Dass der Kopf des Drachen keineswegs im Zenith von 
Lysimachia steht. Hier merkte Kleomedes nicht, dass er mit 
sich selbst 'in Widerspruch geräth; denn in einer andern Stelle 
sagte qf nach Aratos **), dass in dem Klima von Griechenland der 
Kopf des Drachen an den Polarkreis stosse***), indem er den 
Horizont berühre, was eine sehr richtige Beobachtung ist. Zn der 
Zeit des Aratos nämlich hatte y' des Drachen 51* 48' 40" nörd- *' 


") Gussellin, Ueographfe des Grecs aiialysce, tab. 111. 

**) Arati Phaenoni. v. 61 sq. ibi Buhle. ' 

***) Kal Sv TOVTOV Tov rgojcov tÄtö /leOtj/ißglas jtgog agxTOv täv, 
tig TO 'Elltjvixdv Tfjg yijg äcplxTjzat xUfia .... d<paipeTai avrm tov 
ögi^ovTOg tov JgdxovTog XKpalif. Kleomed. p. 33. 
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liehe Neigung; «Keser Stern ivar also in den im 38® 11' 20" lie- 
genden Orten keineswegs unsiehtbar, und in Folge der Strah- 
lenbreehung sogar nieht einmal in denjenigen, deren Breite nur 
37® 28' war. Hierin liegt ohne Zweifel der Grund, warum den- 
selben Hipparch in seinem Kommentar über Aratos *) in den 
37® vom Pol setzt. AV'enn nun also Kleomedes sagt, dass y des 
Draclicns in den Zenith von Lysimachia trete , so widersprieht 
er sich offenbar selbst, und begeht dadurch einen schweren Feh- 
ler. Demnaeh hätte die Breite von Lysimachia ohngefahr 51® 
seyn müssen. 

3) Der Abstand des y im Drachen vom Krebs, h.' vom 
Wendekreise, ist nicht 24°, oder der fünfzehnte Theil des gan- 
zen Umfanges, wie er behauptet; sondern er beträgt 27® 57' 20" 
oder 28°, wenn man von der angenommenen Schiefe von 23® 51' 
20" ausgeht. 

4) Endlich ist die Weite von Syene bis Lysimachia' nicht 
24®, sondern ohngefahr 10° 40'. Sie beträgt nicht mehr als . 
20000 Stadien. Kleomedes widerspricht sich; denn in einer an- 
dern Stelle giebt er 10000 Stadien als Entfernung des Helle- 
s^ont von Alexandrien**). Fügt man 5000 Stadien dazu für 
den Abstand Syene’s von Alexandrien, so erhält man 15000 Sta- 
dien, nicht aber 20000 zwische.n Syene und dem Hellespont. 

Giebt es wohl noch etwas Seltsameres als diesen Verein so 
vieler falschen Angaben und Widersprüche ? Indessen habe ' ich 
gesagt, dass eine von jenen .Annahmen genau sey; diese ist die 
angenommene Reiseentfernung von 20000 Stadien zwischen den 
Städten Lysimachia und Syene, von denen man die eine unter 
den Krebs, die andere unter den Kopf des Drachen setzt. Hierin 
erkennt man noch eine Spur eratosthenischer Ansichten. 

Der Stern y' im Drachen hatte, wie ich schon bemerkt habe, 
51® 48' 40" nördlicher Neigung; sonach erhob sich dieser Stern 
in den Zenith eines Ortes, der ohngefahr im 51“ 48' 40" der 
Breite, folglich gegen 28° von Syene liegt. Dieser Bogen wurde 
zu 20000 Stadien berechnet, also würden diese 20000 ^tadieu, 
700 auf Einen Grad gerechnet, 28* 34', oder 28° würden viel- 
mehr lOfiOO (in runder Zahl 2000) solcher Stadien geben. 

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich, dass jene 20000 
Stadien des Kleomedes, oder genauer vielmehr 19G00, nichts an- 
deres sind, als die Summe des in Stadien, 700 auf Einen 


*) Hipparch. ad Arat. I. §.*6. p. 102 Uranolog. 

’*) ’jEjrtl ovv TUvxmuaxlXioL ilaiv and ’AXf^avSQtlas tig 'PoSov, 
xuntiOtv äXXoi ittVTcatic%iXioi tig 'EXXriOxovTOv. Cleomed. p. 96 init. 

A 
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Grad, an«gedrücktcn Bogens der Breite zwischen dem Wende- 
kreise und dem Zenith im 51' 4S" der Breite. 

Dies ist nun die Grösse, welche Kleomedes oder vielmehr 
der Kosmolog, aus dem er seine Angaben schöpfte, für ein Rei- 
semaas annimmt: ein Irrthum, ganz dem ähnlich, den er be- 
geht, wo er von der Messung des Eratosthenes spricht. • 

Uebrigens lassen sich die Schlüsse, welche ich durch die 
Prüfung der zweiten Stelle des Kleon^es gewonnen habe, dar- 
auf zurückführen: 1) kann keine IlcW von einer Messung der 
Erde aeyn , wie man sie geglaubt hat ; 2) hat die Zahl von 
300000 Stadien , von der Kleomedes in jener Stelle spricht, 
durchaus nichts gemein mit der Messung, von welcher Archime- 
des vor Eratosthenes spricht, die schon die Chaldäer kannten, 
und von den Alten zu der Berechnung der Entfernungen ge- 
braucht wurde, die aber Eratosthenes nicht begriffen hat. 
Folglich ist eben so wenig diese Maassangabe gleichwie die vor- 
herbemerkte durch die Geographen oder Astronomen der alexan- 
drinischen Schule irgendwie gefunden worden. • 


< « 

Fünfter Abschnitt. 

lieber die beiden Messu-ngen der Erde, 
die man dem Posidonios zu sch reibt. 

Diese beiden Messungen sind uns bekannt: die eine durch 

Kleomedes, die andere durch Strabo. Wir heben 'hier das aus, 
was der Erste [p. 51 sq.] sagt: 

Orja'iv [IToofidwvios] vno zü avtm (leatjfißQtvä xsis&at 
'Poöov xai ’Ake^ivSQiiav . . . iCol tö öiaaz^jfia z6 /leza^v "rtSv jto- , 
mvraxtaxikicov azaditov ilvai doxei' xal vjcoxeia&ca ovzeag 
ix^tv. Eial 5s xal navzeg ol> fießtjfißQivol rcöv fuytazuv Iv 
xSofia xvxXav, elg ^vo Hau ziftvovtsg avzov, xal diü tcJv nokav 
tevzov ygcKpofitvoi. Tovzav zoivvv ouTwg ijjeiv VTtoxnfiivcav, l^rjg 
o noaHÖuviog i'üov ovza zov ^aSiaxov zoig fuarjfißgivoig, intl 
xal avzog tlg dvo Xaa zifivet zov xoffftov elg oxzd xal zeaeagä- 
xovza fiigz) öuiigsl, Bxaazov zäv d<oöcxazi](iogi(ov avzov eig,zca- 
eaga zifivav, ^Av zolwv xal o Sia 'PoSov xal ’AkE^avSgtlag 
fiEetjiißgivog , tlg za avzu zd ^faöWKiS ztäßagixovza xal oxzd 
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(üs^rj öiatQC&ij , iia ylvixai avrov za zfvintaza zols TtQoeiQfjfii- 
voig zov ^mdtaxov Zfirjixaaiv. 'E^rlg qttjalv 6 Iloaiiddvwg ozt 
Kävoaßog xalov/iEvog aazrjQ XajinQozazog iazi ngog ficatjfißglav, 
dg ixl TcJ nridaUa zijg ’Aqyovg . . dgx'^v zov ogäa&ai iv 
'P65m lafißävct, x«l 6g>&eig ircl zov ogl^ovrog, tv&img xaza tjjv 
azQoiprjv zov xoOfiov xazaövczai *). '^Oicozav de zovg and 'Pödov 
tlg ’AXe^avdgeiav ntvzaxiaxtXLovg azadiovg ÖLankevGavzeg , iv 
’AXs^avögela yevdfic&a, ^qiaxszai o dazriQ ovzog vipog dnixoov 
zov ogl^ovzog ,• ineiddv äxgißüg (laaovgavrjGy , zizagzov ^mSiov, 
o iGzi zeGGagaxoGidv dydoov zov ^eoöiaxov. ’Aväyxij zoivvv xai 
TO vneQxtt(ievov zov avzov (leGruißgivov zfitffca zov 6iaaz‘^iutzog, 
zov (leza^v 'Podov xai ’AXe^avögtlag, zeGGagaxoGzov xai oyäoov 
fiigog avzov elvai’ öui zd, zovzo xai zov 6 gl^ovza rdv Poölmv, 
zov ogiSovzog zdv ’AXe^avdg itov dq>lGzaa&ai. ’Enel ovv zovza 
z(n^(iazt zd vnoxetfievov zrjg yrjg (ilgog, nevzaxiGxiXiav Gzadlav 
flvai doxei. . . . Kal ovzog 6 ^iyiGzog xvxXog zrjg yrjg tvgiaxt- 
zai (ivgiäSav zeGGagav xai etxoaiv , idv <oGtv ot and ^Podov 
nevzaxiGxiXiof el 5t (ifj, ngdg loyov zov öiaGz'ignazog.“ 

Nach diesen Angaben ist es klar, dass Posidonios das Sta- 
dienmaass von 240000 des Umfangs vermittelst einer Kombina- 
tion gefunden hat, die sein Eigenthum war; also würde dieses 
Stadium nicht älter als dieser Schriftsteller seyn. Indessen hat 
Go SS eil in**) dargethan, dass drei der vorzüglichsten Maasse 
Indiens, nach dem Zeugniss des Patroklos, in dieser Grösse aus- 
gedrückt sind. Da es nun unmöglich ist, dass ein schon zwei- 
hundertdreissig Jahre vor Posidonios gebrauchtes Maass von die- 
sem Philosophen gefunden seyn kann, so muss man natürlich 
die Wahrheit des Klcomedes bezweifeln. 

Es ist bemerkenswerth , dass man unter den von diesem 
Compilator berichteten Thatsachen nur eine einzige genaue Be- 
merkung findet, jedoch Verbünden mit andern Annahmen, von 
denen Posidonios wusste, dass dieselben falsch sind. 

Nach Kleomedes setzte er voraus, dass der Unterschied der 
Parallele' von Rhodos und Alexandrien der achtundvierzigste 
Theil des Meridians oder 7° 30' ist, während der thatsächiche Un- 

*) Kal zov Kuvtoßov urfxszi q>aCvtaS'ai , ßgaxetav (liv iSnlg zov 
ogi^ovza noiovvza negioSov zoXg iv z<ß zgizip xki/iazi.' zotg 61 iv 
'P68a> naga^iovza zdv ogi^ovza, xa&äxeg Xiyti Iloaeidoiviog. Proclus 
in Timaeum p. 2TI ed. Basil. 

**) Rech. t. III. p. 181 — 183; Mesures itinerairös p. 21; Me- 
moires de l'institut royal de France, Acad. des Insc. et B. L. 
T. VI. (Paris 1822) p. 64. ' - 
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terscliied nur 5° IG' oder den achtundsechzigsten Theil des gan- 
zen Kreises beträgt. Die Breite von Rhodos und Alexandrien 
war damals durch die Bemühungen des Eratosthenes und Hip- 
parchos vollkommen bekannt ; deshalb ist es unmöglich, dass Po- 
sidonios , der zu Rhodos lebte , den Unterschied in der Breite 
zweier Orte grösser als wie er es nicht ist, gehalten haben 
soll. Worauf gründete denn Posidonios diem Meinung? Darauf, 
dass der Stern des Kanopos zu Rhodos genau im Horizont er- 
schien, und zu Alexandrien his zu dem achtundrierzigsten Theil 
des Meridians stieg; also war seine Annahme sehr genau. Der 
Kanopos - Stern stand zur Zeit des Posidonios 51° 18' südlich; 
er war also bis zu dem 38° 42' nördlicher Breite sichtbar, seine 
wahre Höhe nach dem Meridian von Alexandrien 38° 42' — 31° 
12' = 7° 30', und berechnet man noch die Lichtstrahlenbrechung, 
so findet man als sclteinbare Höhe des Kanopos 7° 36' 40". Po- 
sidonios setzte sie auf 7° 30', eine ziemlich genaue und gleich 
merkwürdige Bestimmung, weil sie die durch Berücksichtigung 
der Lichtstrahlenbrechung berichtigte Stellung - des Sterns ent- 
hält. Indessen ist dies ohne Zweifel ein blosser Zufall, da die 
Alten vor Ptolemäos die Wirkung der Lichtstrahlenbrechung auf 
die Höhe der Sterne niemals geahndet zu haben scheinen. Uebri- 
gens ist jene Bestimmung viel älter a4 Posidonios; nicht nur 
findet sie sich schon bei Geminos*) der einige Zeit früher lebte, 
sondern auch in dem Kommentar des Hipparchos über Aratos. 
Dieser Astronom sagt**), dass der Stern des Kanopos im 38° 
30' vom Südpol steht, und dass er zu Athen recht gut gesehen 
würde, und vorzüglich auf Rhodos. Zieht man also die Breite 
von Alexandrien, wie dieselbe die Alten angeben, nämlich 31°, 
von 38° 30' ab, so erhält man als Höhe des Kanopos im Meri- 
dian jener Stadt, gerade 7° 30', woraus man klar sieht, dass die 
Beobachtung in dem Kommentar des Hipparchos nichts anderes 
ist 'als das Ergebniss der Addition von 31°, der Breite von 
Alexandrien, mit 7° 30', der wahren Höhe des Kanopos im Pa- 
rallel dieser Stadt. Da nach der allgemeinen Meinung der Kom- 
mentar über Aratos der Jugendzeit des -tHipparclios angehört, 
und auch noch eher abgefasst wurde, als dieser Astronom sich 
zu Rhodos niederliess und nach Alexandrien begab, so sind 
diese Angaben älter als Hipparchos, und gehen entweder bis auf 
Eratosthenes oder irgend einen andern Astronomen zurück. Die- 
ser Schluss , den man schwerlich wird umgehen können , führt 

■*) Gemin. §. 2. p. 8. Uranolog. 

j ’*) Petav. , Uranolog. auctar. II. cap. II. 39, col. 2. — Hip* 
parch. in Arat. I. §. 26. p. 116 Uranolog. 
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uns noch ein Mal auf einem ganz verschiedenen, aber sicheren 
Wege auf eine Idee, die sich schon aus früher erzählten Thatsachen 
ergab, nämlich dass Uipparchos, der sehr wenig Beobachtungen 
zu Alexandrien anstellte, die Breite dieser Stadt nicht beobachtet 
hat, sondern hierin, wie in dem Maass der Schiefe, der schon lange 
vor ihm geltenden Meinung anschloss. 

Wie diess auch’seyn mag, so sieht man, dass von den bei- 
den AngabeMt auf welchen die Rechnung beruht, welche man dem 
Fosidonios zuschreibt, die eine ziemlich genau, nämlich der, Hö- 
hestand des Kanopos zu Alexandrien, die andere aber, nämlich 
die Höhe desselben Sterns zu Rhodos, falsch ist. Die Stadt 
Rhodos liegt im 30° 20' der Breite; der Kanopos erhob sich 
2° äO' oder ohngefahr 3° über den Horizont dieser Stadt, und 
musste demnach länger als vier Stadien über dem Horizont blei- 
ben. Wie will man Jemanden überreden, dass Posidonios, der 
sich zu Rhodos aufhielt und' Beobachtungen anstellte, geglaubt 
habe, wie es Kleomedes behauptet, die Höhe des Kanopos sei 
dort. eigentlich keine, und dieser Stern bleibe nur einen Augen- 
blick über dem Horizont f Und gerade ist es diese Angabe, de- 
ren ganze Unrichtigkeit der stoische Piiilosoph kennen musste, 
und die der Berechnung, welche ihm Kleomedes zuschreibt, zur 
Hauptgrundlag^ dient. JVlan mache die geringste V'erändcrung, 
und das Resultat wird Qicht mehr dasselbe seyn ; man wird nicht 
mehr als Umfang der Erde 240Ü00 Stadien, nämlich das Pro- 
duct einer Multiplication von 5000 durch 48, finden. 

Unter diesen Umständen lassen sich nur drei Fälle des Ur- 
sprungs jener Annahme denken, die der Rechnung zum Grunde 
liegt: entweder ist sie ein Irrthum, oder eine Lüge, oder eine 
Hypothese, die Posidonios, ohne Jemanden dadurch täuschen zu 
wollen, machte. 

1) Ein Irrthum ist. sie nicht, weil Posidonios den Stern des 
Kanopos durchaus nicht gerade im Horizont von Rhodos stehend ge- 
sehen haben kann, weil er nach des Kleomedes Bericht glaubte, dass 
dessen Erscheinung nur augenblicklich wäre, während er in der 
That gleichmässig zu der Höhe des fünfmalig gerechneten halben 
Durchmessers der Sonne stieg, und vier Stunden und zwanzig 
Minuten, oder vier .und eine halbe Stunde vermöge der Strah- 
lenbrechung, sichtbar blieb. 

2) Sie würde eine Lüge seyn, mit deren Hülfe er die 
Thatsachen so geordnet hat, dass er dadurch auf eine ältere Messung 
der Erde kam, ‘von der er sich mit Unrecht die Ehre der Erfin- 
dung zugeschrieben hätte. Diese Annahme widerstreitet aber 
dem Charakter des Posidonios, eines äusserst strengen Stoikers. ' 
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3) Es bleibt also der dritte und letzte Fall übrig. Mehrere 
Umstande vereinigen sich hier, so dass man sich gezwungen sielit, 
diesen für den einzigen wahren zu halten. 

Nöthig ist es jedoch, daran zu erinnern, 1) dass man nach 
des Eratosthenes Bericht, wie wir aus Strabo wissen, drei An- 
nahmen der Entfernung von Alexandrien bis Rhodos hatte: 
zwei nautische, d. h. solche, die in einer Schätzung der Seeleute 
ihren Ursprung hatte, und also sehr unsicher war. Die eine da- 
von gab 4UU0, die andere .5üü0 Stadien. Die letztere ist genau 
dieselbe, deren sich Posidonios bediente, der auch, liach den 
Worten des Kleomedes zu urtheilen, sehr wohl wusste, dass dies 
eine ungefähre Angabe der Seeleute war. Die dritte, nämlich 
die von 3750 Stadien, ging von gnomischen, zu Rhodos ange- 
gestellten, Beobachtungen aus; nach diesen fand Eratosthe- 
nes einen Bogen zu 5° 21' 17", den er in die Summe von 3750 
Stadien übertrug, gleichwie er den Bogen der Breite' zwischen 
Alexandrien und Syene in Stadien umsetzte. 

2) Muss man sich duran erinnern, dass Posidonios, wie Strabo 
berichtet, den Umfang der Erde zu 180000 Stadien annahm, was 
doch bedeutend \^n den 240000 Stadien abweicht, die sich durch 
das von Kleomedes beschriebene Verfahren ergeben. G o s s e 1 1 i n 
hat deutlich gezeigt, dass die eine wie die andere Summe aus 
einer Combination derselben astronomischen gegebenen Grösse 
mit den beiden Wegmaasscntfcynungen von 5000 und 3750 Stad, 
entsprungen ist ; jene Grösse ist nun, wie^|^r gesehen haben, dass 
der zwischen Alexandrien und Rhodos angenommene Bogen von 
^ des Meridians = 7° 30' ist. Nimmt man nun die 5000 Sta- 
dien der Wegmaassentfernung an, so wird der ganze Umfang 
5000 X 48 = 240000 Stadien betragen ; nimmt man dagegen die 
W'egmaassentfemung von 3750 Stadien an, so wird man als Um- 
fang 3750 X 48 = 180000 Stadien erhalten. 

Verbindet man Strabo und Kleomedes, so sieht man, dass 
Posidonios durch die einzige Veränderung des Maasses einer terre- 
strischen Entfernung, zu den beiden Bestimmungen der Erdgrösse 
kam, die so bedeutend von einander abweichen. Indessen hiesse 
diess, den Posidonips für einen sehr unwissenden und sehr 
schlechten Schwätzer halten, als zu glauben, er habe das Ge- 
ringste auf zwei widersprechende Resultate gebaut, die sich durch 
die hypothetischen Maassangaben, aus denen sie entstanden sind, 
verändern lassen, und ausserdem auf eine astronomische Thatsäche 
gegründet sind, die er als ungenau kannte. Noch nachdrücklicher 
wird der Beweise durch die eigenen Worte des Kleomedes, in de- 
nen sich das Zweifelhafte und Ungewisse sehr bestimmt ausspricht. 
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indem er ^agt: „Der Abstand der beiden Städte scheint 500U 
Stadien zu seyn ; vorausgesetzt, dass dies so sei. Dann“ u. s. f. 
In einer andern Stelle: „Weil die Entfernung 5000 Stadien weit 
seyn soll.“ Und endlich am Schluss sagt er: „der grosse Kreis 
wird also 240000 Stadien seyn, wenn es in der That bis Rho- 
dos 5000 Stadien ist; ausserdem muss der Umfang des grossen 
Kreises im Verhältniss zu der Weite stehen, in welcher Rhodos 
von Alexandrien entfernt ist.“ 

Da Kleomedes, der durchaus keine eigene Ansicht hatte und 
in allen diesen Dingen' nur mit den Augen anderer sah, sich auf 
solche Weise ausdrückte, so war alles, was er erzählt, von Po- 
sidonios als Hypothese aufgestellt. In seiner Ausdrucksweise sieht 
man deutlich, dass Posidonios dies alles nur als Voraussetzungen 
aufstellte, worauf er dann hypothetische Schlusssätze gründete,' 
die nach dem jedesmal angewendeten Wegmaasse verändert wer- 
den konnten; wählte man also das Wegmaass von 5000 Stadien, 
80 erhielt man 240000 Stadien als Umfang ; nahm man dagegen 
das Wegmaass von 3750, so erhielt man 180000 Stadien. 

Erwägt man demnach diese drei Thatsachen : 1) Posidonios 
bediente sich einer astronomischen gegebenen Crösse, die er als 
falsch kannte; 2) er gebrauchte zwei Wegmaassentfernungen, 
die er als ungewiss und hypothetisch hinstellte; 3) er fand auf 
diesem Wege zwei Maasse des Erdumfangs, von denen das Eine 
sich schon in den Berechnungen der Entfernungen von viel älte- 
ren Schriftstellern liqj^, und das Andere ausschliesslich von 
dem Geographen Marinos von Tyr gebraucht wurde, weil es all- 
gemein für eins der genauesten Maasse gehalten wurde, und Ma- 
rinos würde ohne Zweifel anders darüber geurtheilt haben, wenn 
es ihm nur durch die dem Posidonios zugesehriebene/ Berechnung 
bekannt gewesen wäre : erwägen wir also diese drei Thatsachen, 
80 sieht mah sich bewogen anzunehmen, dass Posidonios keineswegs 
behauptet hat zwei Maasse von Erdmessungen aufzustellen, sondern 
dass er ganz einfach ein Mittel zeigen wollte, die Grösse der 
Erde zu Anden, und hypothetische Beispiele wählte, um seine 
Erklärung fasslicher zu machen. Nach allen den Angaben, die 
uns Kleomedes erhalten hat, ohne deren Sinn und Zusammen- 
hang zu begreifen sieht man, sobald die zur Verbindung noth- 
wendigen Mittelglieder aus dem Wesen jener Angaben selbst er- 
gänzt sind, dass Posidonios seine Erklärung so dargestellt haben 
muss : „Um sich eine Vorstellung von der Grösse der Erde zu 
machen, ist es nothwendig einen Bogen des Meridians zu mes- 
sen, und diesen Bogen eo viel mal zu nehmen als er in dein 
ganzen Kreise enthalten seyn wird. Auf diese Weise hat man 
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zwei Maasse der Erdgrösse gefunden, von denen oft gesprochen 
wird; nach der einen enthält die Erde 240000 Stadien im Um- 
fange, nach der andern giebt man ihr 180000 Stadien Umfang. 
Wir wollen vermittelst angenommener Sätze zeigen, wie man 
dasselbe Resultat gewinnen kann. Der Stern von Kanopos er- 
hebt sich ^ des ffanzen Umfangs im Horizont von Alexandrien: 
setzen wir nun TOraus, wie es zwar nicht ist, worauf hier aber 
wenig ankommt, dass er gerade im Horizont von Rhodos stehe, 
so schliessen wir daraus, dass die Dimension zwischen diesen 
beiden Städten des .Meridians beträgt. Nun aber ist die Weg- 
maassentfernung zwischen beiden Städten nach einigen 5000, 
nach andern 4000, nach Eratosthenes 3750 Stadien; nehmen wir 
die erste und letzte als wahr an, und multipliciren wir die eine 
wie die aridere durch die Zahl *48, so erhalten wir 240000 und 
180000 Stadien'. Diese Zahlen werden sich aber verändern, sobald 
man die hypothetisch angenommenen Sätze, die wir gewählt ha- 
ben, verändert. 

Auf diese Weise musste Posidonios, nach unserer Ansicht, seine 
Meinung darlegen. Will man indessen unsere Erklärung nicht 
zulassen, obwohl sie den Vortheil darbietet, dass sie von allen 
Einzelnheiten den Grund nachweisst, ohne dabei irgendwie dem 
Charakter des Posidonios zu nah^|jpt treten, so hat dies auf die 
Hauptsache der Frage nicht den geringsten Einfluss; denn man 
wird dann gezwungen auf die zweite Voraussetzung zurückzu- 
kommen, und zu sagen, dass dieser Philosoph absichtlich den 
astronomischen Theii so geordnet hat, um sich die Ehre des 
Maasses anzueignen, und man wird in dem einen wie in denk an- 
dern Fall zugeben müssen, dass beide Maasse, sowohl das von 
240000, als das von 180000 Stadien einer viel früheren Zeit an- 
gehört, mag die Absicht des Posidonios dabei gewesen seyn, 
welche, sie wolle. 

DasErgebniss jedes einzelnen Abschnittes dieser Untersuchung 
habe ich sogleich einzeln nachgewiesen ; es bleibt mir nun nichts 
weiter übrig, als die allgemeinen Folgerungen nachzuweisen , die 
sich aus dem Ganzen ergeben. Die Alten haben uns das Anden- 
ken von fünf Schätzungen der Erde bewahrt, die ausführlicher 
nachgewiesen worden sind : 1) die von 400000 Stadien, von Aristo- 
teles überliefert; 2) die von 300000 Stadien, von der Archimedes 
spricht, und welche die Chaldäer schon kannten (diese beiden stehen 
offenbar mit der alexandrinischen Schule nicht in der geringsten 
Berührung); 3) das Maass von 252000, das zwar dem Erato- 
sthenes zugeschrieben wird, aber schon längst vor Ihm bekannt 
war; 4) die beiden von 240(N>0 und von ISfliOO Stadien, die man 



128 


dem Posidonios zuschreibt, aber ebenfalls schon längst vor ihm 
bekannt waren. 

Andererseits ist bewiesen worden, dass seit der Gründung 
der alexandrinischen Schule nichts gethan worden ist, das ir- 
gendwie der Messung eines Bogens des Meridians glieche, indem 
sie nothenwendig astronomisch und geodätisch ermittelt werden 
muss; denn Kratosthenes hat nur Eins von dftsen beiden Mit- 
teln , Posidonios aber weder das Eine noch das Andere ange- 
wendet. 

Die verschiedenen Bestimmungen der Grösse der Erde, gleich- 
viel ob sie genau sind oder nicht, worauf es bei der hier behan- 
delten Frage durchaus nicht ankommt, sind also bei weitem äl- 
ter als diese berühmte Schule, ln der Entwickelung der verschie- 
denen geographischen Systeme hat dieselbe^ zwar einige davon 
angenommen, aber ohne im Geringsten dafür zu sorgen, .dass 
sie durch Berichtigung an Genauigkeit gewännen. Da jede An- 
nahme der Grösse der Erde ein ihr entsprechendes Verfahren 
voraussetzt , durch welches sie ermittelt wurde , so ist es klar, 
dass vor der Zeit der alexandrinischen Schule ein oder mehrere 
Versuche, mehr oder minder erfolgreich, sei es in Asien, oder 
sei es in Egypten, gemacht wurden, um die Grösse des Erdkör- 
pers kennen zu lernen. 4A 
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Beurtheilung der Ansicht des Ilipparchos über die 
Ausdehnung von Afrika südwärts vom Aequator, 
und über die A'erbindung dieses Continents mit 
dem südöstlichen Asien. — Ursprung dieser 
Ansicht, und ihr Einfluss auf die Geographie des 
Marinos von Tyrus, des Ptolemäos , so wie 
dessen Nachfolger*). 


eitcr oben haben wir das durch Eratosthenes und seine 
. Schule ausgebildete System der allgemeinen Geographie ent- 
wickelt, so wie dessen ^genauen Zusammenhang mit der poetischen . 
Geographie gezeigt, und daraus den Ursprung aller Ideen, wel- 
che sich an dasselbe knüpfen, nachgeM’iesen , nämlich die eines 
Ozeans' in der heissen Zone, eines Gegenfestlandes oder einer 
Gegenerde, jenscit des Ozeans. Die Untersuchung des Systems der- 
jenigen Geographen, die sich von dem homerischen Einfluss frei 
gemacht haben, führt uns in, einen ganz anderen Ideenkreis. Wir 
stellen Hipparchos voran , M’eil Marinos von Tyrus und Ptole- 
mäos mehreren Grundideen folgten, welche jener Geograph hatte, 
jedoch keineswegs zuerst gefunden, wie man geglaubt hat, son- 
dern nur* in Umlauf setzte und ihnen durch das Gewicht seines 
berühmten Namens ein Ansehen verschaffte. Wir beginnen mit 
denjenigen beiden dieser Ideen, deren Ursprung und Einfluss 
bis jetzt genau nicht genug bekannt gewesen ist. 


Diese Abhandlung ist ein Bruchstück eines noch nicht er- 
schienenen Werkes, welches den Titel: Histoire de la cosmo- 
graphie et de la gdographie generale chez les an- 
ciens, depuis Hesmire jus^u’ aux Päres de l’Eglise 
hat. Sie erschien im Joum. des Savans 1831, p. 4t6 — 488 ; 545— S&5. 

9 * 
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§. 1. Lieber die Ansicht des Hipparchos von der 
Theilung des Ozeans in mehrere innere Meere. 

Es ist bekannt, dass Hipparchos in seiner Geographie in 
mehreren Punkten von der, welche sich Eratosthenes ausbildete, 
abwich. Ueberhaupt scheint er bei weitem wenigeP von homeri- 
schen Ideen befangen gewesen zu sejn. So verwirft er unter 
den Vorstellungen, welche in der alten Erdkunde wesentlich 
sind und so allgemein angenommen waren, die von einem einzigen, 
die ganze Erde umgebenden, Ozean: nimmt aber dagegen an, 
dass der Ozean in mehrere abgesonderte ßecken getheilt sei, 
und z. B. dass das Südmeer, statt sich in die heisse Zone so 
weit hinauszuerstrecken, um mit dem atlantischen Ozean z‘u- 
sammenzufliessen , im Gegentheil durch Libyen abgegrenzt werde, 
dessen Landmasse tief in den Süden hin rieh erstrecke , dann 
sich östlich neige, und mit der Südküste des Gold- Chersonnesos 
zusanuuenträfie. Auf diese Weise bilde das indische Meer ein 
abgesondertes, gleich einem grossen See von allen Seiten einge- 
schlossenes Becken. Indem Marinos von Tyrus und Ptolemäos, 
trotz der scharfen Beurtheilungen des Strabo, Posidonios 9), so 
wie der ganzen homerischen Schule, dieser Theorie folgten, nah- 
men s^e ein Festland an, das sich vom Kap Prasum hin gegen 
den Wendekreis des Steinbocks erstreckte, und die Küsten Ka- 
tigara’s mit dem Gold-Chersonnesos verbindet. 

Diese Annahme hat das Bemerkens werthe, dass durch die- 
selbe die Ostgrenzen unserer Erde ganz verschwinden. Die 
Messungen des Hipparchos schliessen jenseit der Meerbucht des 
Ganges 'mit dem Meridian des Vorgebirges der Koliaken, 70000 
Stadien von den Säulen entfernt. Nach seiner Ansicht neigte 
sidh die südliche und südöstliche Küste von Asien bis gegen Li- 
byen hin ; indessen bietet uns die Geographie dieses Schriftstel- 
lers nicht den geringsten Aufschluss darüber, wo der Ostozean 
die Festlandsmasse von Asien begrenzte. 

Diese Annahme ging in die Geographie des Marino; von Ty- 
rus so wie des Ptolemäos über, welche die Grenzen der bewohn- 
ten Erde, der erstere bis in den 230°, der andere bis zum ISO» 
östlich vom Meridian der kanarischen Inseln, ausdehnten. Darüber, 
hinaus, glaubte man, verhindertenSümpfe und unzugängliche Länder 
eine Annäherung *) der übrigen uns unbekannten Gegenden o )• 


3) Gossellin, Recherches 1, p. 45. Strabo II. p. 98102. 

4) Ptülem. geogr. VI. 16. p. 163. 

5) Niceph. Blenimid. tu inintiva ffcvzris xdlciDt], 

' oi'c iatofovat , lilftaxti re fiel xctl ndluftoi , zerl StiUvais än ctvrijt 
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wir haben vorher gesehen, dass Severianus von Gabala sich des- 
selben Grundes bediente, um zu erklären, wie das im Osten ge- 
legene indische Paradies den Menschen unzugänglich geworden 
sei. So erstreckte sich nach den Ansichten des Hipparchos, Ma- 
rinos von Tyrus und Ptolemäos die Festlandsmasse weit über 
die Grenzen der bekannten Erde hinaus, und näherte sich den 
Westküsten Europas und Afrikas bis auf eine so geringe Ent- 
fernung, dass man die Weite derselben in sehr wenigen Tagen 
durchmessen zu können glaubte. Auch habe ich die feste Ueberzeu- 
gung, dass Sei\eca eine nach dem System des Hipparch entwor- 
fene Charte , und zwar vielleicht die von Marinos von Tyrusj 
vor Augen hatte, als er sagte: „Quantum enim est, quod ab ul- 
timis litoribus Hispaniae usque ad Indos jacet? paucissimorum 
dierum spatium, si navem suus ventus iraplevit b).“ Auf die 
Weise muss sicherlich diese Stelle, welche bisher die Erklärer 
nicht verstanden t), erklärt werden, und namentlich in der , 
neueren Zeit von dem Baron von Zach wahrhaft befremdend 
gemissbraucht worden ist, indem er sie als Zeugniss zu dem 
Beweise benutzte, dass schon zur Zeit des Seneca Fahrten von 
Spanien nach Amerika gemacht worden seien ^). * 

Andererseits ist es gewiss, dass Marinos von Tyr und Pto- 
lemäos die Westküste Afrika's unbestimmt nach W'esten hin, 
aus einer dem Gleicher ^ahen Breite ausdehnten. Nach Gos- 
sellin’s Meinöng hatte' Hipparch dieselbe Ansicht, weil diese , 
Geographen vor ihm die Eintheilung des Ozeans in besondere 
Becken entlehnt hätten Diese Meinung hört auf eine blosse 
Muthmassung zu seyn, sobald man der V'orstellung Raum giebt, 
Strabo, wo er die Idee des Hipparch bestreitet, bemühe sich zu 
beweisen, dass der atlantische Ozean in seiner Länge nicht von 
einem Isthmus durchschnitten seyn konnte*®): ein Beweissf dass 
der bithynische Geograph, wie dessen Nachahmer, Marinos von 
Tyr und Ptolemäos, voraussetzte, ■ die Westküsten von Afrika 
vereinigten sich mit den Ostküsten von Asien, indem so der at- 

I » 

dvaToXiTMotifa ovx len, p. 19, 20; Spohn (n. 316) bemerkt, dass 
Stelcvaig in den Wörterbüchern fehlt; wahrscheinlich hat jedoch 
Blemmides äieXaaig geschrieben. 

6) Quaest. nat. praef. lib. I. §. 2. 

7) Kuhkopf will darin die canarischen Inseln finden. 

8) Correspond, astronom. ann. 1826. T. XIV. p. 386. 

9) Recherehes T. I. p. 46. 

lu) Strabo I. p. .5; trad. franf. T. I. p. 12 mit Gossellin’s 
Bemerkung 2). 
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lantische Ozean in zwei besondere Becken getheilt würde, von 
denen das eine, jenseits dieses Isthmus, sich nach Süden hin 
ausdehnte, und von einem Südlande in Gestalt eines Landrü- 
ckens, der den indischen Ozean begrenzt, abgeschlossen wird, 
gleichwie ein anderer Isthmus zwischen diesem und dem Cen- 
tralozean. 

Hat denn aber Hipparch in der That, wie man immer ge- 
glaubt hat, diese Eintheilung des Ozean in mehrere Becken zu- 
erst aufgestellt !>)? Ich glaube es nicht. Ans der angeführten 
Stelle des Strabo>*) sieht man, dass Hipparch seine Ansicht 
auf einige Ideen des Seleukos aus Babylon, eines Mathematikers 
von unbekannter Zeit gründete; jedenfalls lässt Strabo deut- 
lich erkennen, dass die Grundidee des Hipparch dem Seleukus 
nicht angehörte. Ich finde dieselbe auf das Bestimmteste in der 
folgenden Stelle des Werkes: de caelo, ausgesproehen, das man 
mit ungewissem Recht dem Aristoteles zuschreibt, indessen jeden- f 
falls älter ist, als Hipparch. „Diejenigen, heisst es in dieser 
Schrift , welche glauben, dass die Gegend in der Nähe der Säu- 
len des Herkules mit Indien in Verbindung stehe, und dass auf 
diese AV^eise die Erdoberfläche nicht von einem einzigen zusam- 
menhängenden Meere umflossen werde, scheinen keine durchaus 
unglaubliche Ansicht aufzustellen ^*). Ausser anderen Beweis- 
gründen führen sie auch die Elephaf ten an , die sich in jenen 
beiden Gegenden finden; dadurch sei klar beniesen, dass sich 
die beiden äussersten Enden der Erde vereinigen und. sich ge- 
genseitig berühren IS).“ Man kann des Hipparchos Lehre nicht 
besser ausdrücken. Sonach hatten dieselbe schon in der Zeit, 


11) Gossellin a. a. O. 

12) 1. i; trad. fran;. T. I. p. IS. 

13) Dies ist derselbe Mathematiker Seleukos, den Strabo in 

anderen Stellen zu den Chaldäern zählt (XVI. p. 139). Mit 
dem Grammatiker Seleukos- aus dem syrischen Ephesus (Suid. s. v. 
SsX.) hat er durchaus nichts gemein, da Strabo ausdrücklich be- 
merkt, sein Vaterland sei Seleucia am Tigris. * 

14) ^i6 Toüs vaolaiißdvovras eivtatznv zov aspl tag 'H^milglovg 
ez^Xag zonov toj «tgl ’JvSitf^v, xal zovzpp zov zgoxov [ovx] ttvaz 
rrjv 9dXazzav piav, pri Xlav vzcoXafißdvtiv aniazu Soxtiv. II. 14. 
p. 412. [Vgl. Alex. V. Humboldt’s Kritische Untersuchungen, 
übers. von-J. L, Edeler. 1. p. 558 sq.} 

15) Acyovai Sl ztxfiaigö/itvoi xtd zotg iXitpaeiv ozi^wgl djaqpo- 
regovg zovg tönovg iajäzovg Svzag, z6 yivog ccvziöv laziv, <ög zmv 
ieidzav Sid td avvditzHV uXXigXoig zovzo ntnovd'ivut. 
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wo der Verfasser der Schrift de caelo lebte»*), einige Phiiosu- 
phen angenommen, und der bithynische Geograph durfte sie nur 
in sein System verweben. Aristoteles, oder wer irgend Verfasser 
jener Schrift ist, hegnügt sich zu wissen , d<tss sie nicht ganz un- 
giaublich ist, weshalb man auch nicht annehmen kann, dass er jene 
Ansicht für wahr hielt. Man wird daher auch nicht eben er- 
staunen, dass der Verfasser der Meteoroiogica, die man als 
ein Werk des Aristoteies anerkannt hat, sich zu der gewöhnli- 
chen Meinung bekennt, indem er sagt: „Die Lander, weiche 
zwischen Indien und den Siiuien des Uerkuies liegen, scheinen 
des Meeres wegen nicht eine Masse zu bilden, weil das Land 
sich nicht ununterbrochen ausdehnt »^).“ Offenbar enthält die- 
ser Satz eine Andeutung. der in dem Werk de caelo behandel- 
ten Meinung. Man wird auch sicherlich nicht erstaunen, dieselbe 
Idee des. llipparch in einem Werk, das viel älter als er ist, wie- 
derzulinden, wenn man nämlich annimmt, dass dieser Geograph si« 
nothwendig auf irgend eine geographische Thatsache gründen musste. 
Dafür lässt sich keine andere auftinden, als die Richtung der 
Küste von Afrika, von dem Fluss Nun an, von wo sie sich all- 
mählig, bis zum Kap Bojador und darüber hinaus bis zum weis- 
sen Vorgebirge, westwärts wendet. Dies war in Griechenland 
durch die Expedition Hanno’s bekannt geworden, die nicht über 
das Kap Bojador kinausging, wie Goss eil in gezeigt hat. Aus 
dieser bemerkenswerthen Richtung der Küste schlossen die See- 
fahrer, dass die Küste in dieser Richtung in das Unendliche 
fortliefe ; oder es schienen so irrigerweise einige Griechen, die jene 


16) Joannes Philoponos versichert ausdrücklich, dass Aristoteles 
die Idee eines Oze^s, welcher die Erde ringsumsrhlösse , zurürk- 
gewieseii habe. Er sagt: „Diejenigen, welche diese Idee zu der 

ihrigen gemacht haben, haben sich nach der Meinung de.s Aristote- 
les täuschen lassen, ändern sie den Homer nicht richtig verstanden, 
der die Sonne aus dem Ozean aufsteigen, und in denselben am 
Abend wieder hinabsteigen lässt“ (Oe creat. nnindi, IV'. .I, p. 152.). 
War indessen das Werk, welches Joannes Philoponos vor sich hatte, 
das wir aber nicht mehr kennen, auch in der That von jenem Phi. 
losoplient 

n) Tä Sh r^s ’lvSiKrjt f|o» «al xtäv 'HgmtXfltov arrjXmv , Sia 
TT)V &äXttxzav, ov (palvovrai ovvsiQtiv, awex<ös tlvai näaav 

xrjv ol%ovficvTjv. Mtterol. 11, 5, p. ‘125 D. Die hier eingefügte Nega- 
tion verlangt der Sinn; ohov/ievtj bedeutet in dieser Stelle nicht 
allein die bewohnte Erde, sondern, wie in vielen anderen Stel- 
len, die Masse aller Länder des Erdkörpers. 
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Richtung zuerst kennen gelernt hatten, woraus sich sehr natür- 
lich ergab, dass der Ozean in mehrere Becken getheiit sei. Dass 
die Kenntniss der Alten niemals über den Punkt hinausreichte, 
wo der karthagische Reisende seine Fahrt endigte, beweisen hi- 
storische und geographische Zeugnisse. Der Periplus des Poly- 
bios führte nicht weiter hinaus. Marinos von Tyr und Ptole- 
mäos wussten über jene Gegend auch nicht mehr, als Hipparch; 
dies sieht man daraus, dass sie treu seine Meinung über die 
Richtung der Westküste ron .Afrika wiederholten, was sie sicher- 
lich nicht gethan haben würden, wenn ihnen irgend ein Küsten- 
fahrtbericht der spätem Zeit Nachrichten über einen Theil der 
südwärts vom Cap Bojador oder dem' weissen Vorgebirge sich 
erstreckenden Küste dargeboten hätte ; denn durch die Richtung 
der Küste , die sich über jenes Cap hinaus allmählig südlich 
neigt, dann südöstlich, und endlich ganz gen Osten, würden sie 
gezwungen worden seyn, der Ansicht des Hipparch zu entsagen, 
da sie nun unhaltbar erscheinen musste. Hierin, wie in noch 
anderen Ursachen, liegt die Schwierigkeit, die jede Meinung er- 
zeugt, welche die geographischen Kenntnisse der Alten über das 
weisse Vorgebirge hinausführen will. 

Man findet nirgends eine Veranlassung anzunehmen, dass 
die andere Meinung des Hipparchos, 'der indische Ozean bilde 
einen See, eine ältere Quelle habe; der so eben gewonnene Be- 
weiss, dass die Thcilung des atlantischen Ozeans in mehrere 
Becken ihm nicht angehört , führt jedoch zu der Vermuthung, 
dass es sich eben so mit dem indischen (^ean verhält. Ich er- 
kenne in dem sonderbaren geographischen Irrthum Alexanders 
in Rücksicht auf den Lauf des Indus, dessen^ Veranlassung man 
bisher noch nicht zu errathen im Stande gewesen ist, eine deut- 
liche Spur , dass jene Meinung schon vor jghni verbreitet war. 
Die Nilpferde, wie die Krokodile, welche man in dem höheren 
Indus fand, überzeugten ihn, dass dieser Strom mit dem Strom 
Egyptens in Verbindung stehe, und dass die Quellen des Ake- 
sines die so lange Zeit hindurch unbekannten Quellen des Nil 
seien > s).. Man konnte sich diesen ungeheuren Irrthum über den 
Lauf eines von dem Nil so entfernten Flusses, der dazu einen 
jenem entgegengesetzten Lauf bis zum indischen Ozean hat, 
nicht anders erklären, als durch die Annahme einer unbestimm- 
ten Ausdehnung Afrika’s nach Osten und durch dessen Verbin- 
dung mit Asien. Zwar hatte schon Herodot gesagt , dass der 


18) Arrian. Anab. VI. I. 
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Indus sich in den Ozeun crgiessei^); man konnte jedoch glau- 
ben, dass, wenn der Indus dorthin komme, wo Afrika mit Asien 
zusammentriflt, statt in das Meer zu fliessen, in diesen Erdtheil 
übergehe, dann dessen ganze Ausdehnung von Osten nach We- 
sten durchströme, und auf diese Weise in die im Süden von 
Egypten gelegenen Gegenden gelange, von wo er dann zum 
Binnenmeer hinfliesse. Hierdurch entstand nun ein System, ge- 
rade dem des Uerodot entgegengesetzt, der den Nil von We- 
sten her -aus der unmittelbaren Nähe des atlantischen Ozean 
strömen lässt -n^as aucli die römischen Geographen noch zur 
Zeit des Plinius glaubten Man hat noch nicht bemerkt, 

dass ein solcher irrthum über die Richtung des oberen Laufs des 
Nils, indem man ihn von Westen nach Osten strömen lässt, die 
Nothwendigkeit in sich schliesst, die Länge dieses Laufs, wie 
es denselben die Verhältnisse der Natur bedingen, mit der allge- 
meinen Ansicht über die geringe Ausdehnung Afrika’s südwärts 
vom Aequator, in V'erbindung zu bringen. Doch dies sei, wie 
es wolle , die von mir gegebene Erklärung des Irrthums Alexan- 
ders bestätigt Arrian, indem er hinzufügt: „Alexander vermu- 
thete, dass der Nil irgendwo seine Quelle in Indien habe, und 
indem er durch grosse menschenleere Wüsten fliesse den Namen 
Indus verliere; von da aber, wo er in bewohnte Gegenden hin- 
überströme, von den Aethiupen und von den Völkern, welche 
diese Gegenden bewohnen, den. Namen Nil und Egyptus er- 
halte, und nun in das Binnenmeer einströme.“ 

Diese Bemerkungen über den wichtigsten Theil des Systems 
des Hipparch waren nothwendig, damit man im Stande ist, sich 
eine richtige Vorstellung von seiner Ansicht über die Gegeuerde 
zu machen. 

§. 2. Ansicht des Hipparch über die Gegenerde. 
Dqr Zu sammenhang derselben mit der ange- 
nommenen Ursache der Ueb e rs ch w e mmunge n 
des Nils, und die Lage seiner Quellen. 

Ich habe schon von der früheren Ansicht der Physiker ge- 
sprochen, welche die heisse Zone wegen der Hitze für unbe- 
wohnbar hielten, eine von Eratosthenes und Polybios aufgege- 


19) IV. 44. 

20) Id. II. 31. Vgl. B. G. Niebuhr’s Kleine histor. undphi- 
lolog. Schriften 1. p. I. p. 145. 

21) V. 10 
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bene Meinung, die von den späteren, namentlich von Hipparch, 
verachtet wurde, indem er die Grenze der bewohnten Erde ge- 
gen den 12° nördlicher Breite setzte**). In seinem System 
erstreckte sich Libyen weit südwärts vom Aequatuor; indessen 
war die ganze diesem Kreise nahe gelegene Gegend eine wegen 
übermässiger Hitze unbewohnbare Zone; über den 12° südli- 
cher Breite hinaus, ohngefähr dort wo sich die Küsten ostwärts 
neigten. Um den indischen Ozean einem Becken gleich abzu- 
schliessen, befand sich eine andere gemässigte Zone, welche man 
die Gegenerde der bewohnten, dvtotxovufvtj , nannte, in die 
aber das Eindringen unmöglich war. Diese Theorie der Schule 
des Hipparch hat Geniinos deutlich auseinandergesetzt, der sich 
nicht eben als einen eifrigen Anhänger des homerischen Svstems 
zeigt. Nachdem er die Meinung derer, welche den Ozean 
in die heisse Zone versetzen, bestritten hat, fügt er hinzu: 
„Die Aethiopen, w eiche die äussersten Gegenden der heissen Zone 
(nämlich unter jedem der beiden Wendekreise) bewohnen, haben 
die Sonne in der Zeit des Solstitiums im Scheitel**); denn man 
muss natürlich zwei Arten von Aethiopen annehmen , die eine 
gegen unseren Sommerwendekreis, die andere gegen den Wende- 
kreis, der für uns der Winterwendekreis, für die Antipoden aber 
der Sommerwendekreis ist.“ Ebendieselbe Theorie wurde auch 
von PappoB, einem Geographen aus der Schule des Ptolemäos, 
auseinandergesetzt ; man erfährt dies aus einer sehr merkwürdigen 
Stelle des Joannes Philoponos, dessen Werk, das von denen, wel- 
che die Geschichte der Erdkunde bearbeitet haben, sehr vernach- 
lässigt worden ist, viele Nachrichten von hoher Bedeutsamkeit 
für die Kenntniss kosmographischer und geographischer Ideen 
der Alten enthält. Durch Hülfe dieser Stelle verstehen wir eine 
andere des Moses von Choren **), dessen Geographie grösstentheils 
nichts als ein Auszug der von Pappos aus Alexandrien ist. Mo- 
ses von Choren sagt: „Die heisse Zone dorchschneide^ den 
Ozean in der Mitte, und scheidet den Theit der bewohnten 
Erde von der Südhemisphäre, welche man die Gegen erde 
nennt**).“ Diese Stelle, die, ausser dem Zusammenhänge be- 
trachtet, ziemlich dunkel erscheint, wird deutlich, sobald man 


22) Gossellin, Rech. T. 1. p. 100. 

23) Gemin. §. 13. p. 31. 

24) Meni. sur r.4rmenie, de M. Saint -Martin, T. 11. p, 325. 

25) Dieser Ausdruck entspricht genau dem griechischen dvroi- 
noviiivT]. Der Theil, von welchem hier die Rede ist, beündet sich 
im Süden von Libyen. 
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die Ideenreihe ßndet, an M’elche sie sich anschliesst, und nament- 
lich mit der höchst merkwürdigen, aber bisher übersehenen Stelle 
des Joannes Fhiloponos in V'erbindung setzt, von der ich mich 
l>egnüge, hier die Uebersetzung mitzutheilen Nachdem die- 

ser Schriftsteller die Meinung derer, welche nur einen einzigen 
Ozean annahmen*?), erw'ähnt hatte, fügt er hinzu: „die genaue- 
ren Geographen indessen, zu denen auch Ptolemäos und Pappos 
gehören, glauben, dass der sogenannte atlantische Ozean nur im 
Westen der Erde vorhanden sei, und dass das Westmeer, näm- 
lich das unsrige, das einzige sei, welches mit demselben in Ver- 
bindung stehe.“ Hierin liegt eine Anspielung auf die Meinung 
der Schule des Eratosthenes, die den Namen atlantischer Ozean 
bis auf die Ostkfiste von Afrika ausdehnte, damit das Rothe 
Meer, gleichwie der persische Meerbusen von jenem Ozean ge- 
bildet betrachtet werden könnten. Joannes Philoponos entwickelt 
seine Idee mit den Worten : „In der That vermutheteii einige, 

mit Berufung auf eine ganz abgeschmackte Tradition, dass der 
[atlantische] Ozean sich in seinem südlichen Theil mit dem erj- 
thräischen Meer vereinige. Sie behaupten, einige Seefahrer 
seien durch den Zufalles) aus diesem Ozean in das erythräische 
Meer gerathen, was offenbar unwahr ist; denn dann müsste noth- 
wendig der Ozean mitten durch Libyen hindurch gehen, und 
selbst in die heisse Zone>*) sich erstrecken: nun kann aber in 
Folge der dort herrschenden brennenden Hitze niemand schif- 
fen.“ Joannes Philoponos nimmt die von der Schule des Hip- 
parch und von Marinos aus Tyr anerkannte Meinung als ge- 
gründet an: „Ferner würde es .durchaus nothwendig seyn, dass 
der Nil, welcher die heisse Zone durchschneidet, und jenseits 
derselben seine Quellen hat, in den Ozean fiele.“ Dies gehört 
zu derselben Ansicht, die uns Pomponius Melaso) in Verbin- 
dung mit einer andern Hypothese über, das Gegenland erhalten 
hat, die bis in die Zeit des Hekatäos aus Milet zurückgeht. 
Joannes Philoponos fährt fort: „denn einige behaupten, dass 
der Nil, dessen Quellen sieh in der Erde, welche der bewohn- 
ten gegenüber liegt, befinden, aus jener zu uns herüberströme. 


‘ 26) De creat mundi V. 5. p. 153. 

2T) Sprachen sie vielleicl^ von den Berichten der Alten über 
die^Umschiffung Afrika’s? 

28) Kaza ncflazaaiv, zufällig. 

29) Dies ist genau die Lehre des Eratosthenes und seiner 
Schule. 

30) Davon habe ich an einer anderen Stelle gesprochen. 

« 
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Hierin liegt auch die Ursache, warum derselbe, der einzige un- 
ter allen . Flüssen, seine Ufer in der Zeit übergiesst, wenn bei 
uns Sommer ist, während in den Gegenden, aus denen er her- 
komnit, der Winter herrscht, und weshalb auch seine Wasser 
eine so grosse Süssigkeit enthalten; denn dies ist eine Eigen- 
thümlichkeit aller der Gewässer, die vorher erhitzt gewesen 
sind.‘‘ Ein Nachklang der Lehre der älteren Philosophenschu- 
len. Auch ist die Uebereinstimmung mit der Ansicht des Dio- 
genes von Apollonia, die vorher bi) auseinander gesetzt worden 
ist, auffallend. 

Joannes Philoponos begegnet dann dem Einwurf, den man in 
Rücksicht auf die Quellen des Nils, auf Ptolemäos gestützt, machen 
könnte : „Wenn jemand mit Berufung auf das Zeugniss des Ptolemäos 
behauptete, der Nil iliesse nicht aus der Gegenerde herüber, sondern 
vielmehr aus der Gegend Libyens , die jenseit des Sommerwende- 
kreises liegt, so könnte man ihm dagegen erwiedern, dass ihm 
allem Anschein nach das unbekannt sei , was Ptolemäos darüber 
geschrieben habe; denn weder Ptolemäos, noch irgend ein an- 
derer konnten eben so wenig die Quellen als den Ursprung des 
Nils linden. Wer davon eine Erwähnung in dessen Text zu An- 
den glaubt, kann dessen Worte unmöglich mit gehöriger Auf- 
merksamkeit betrachtet haben. In der That, was sagt sein 
Werk? ,, „W'estwärts von den Anthropophagen-Aethiopen erhebt 
sich das Mondgebirge , von dem die Schneemassen herabfal- 
len, welche die Nilsümpfe aufnehmen **).“ “ Durch diese Worte 
getäuscht, glaubten einige, dass der Nil durch diese Sümpfe so 
wie durch den Schnee des Mondgebirges gebildet werde. Doch 
die Sache verhält sich keineswegs so; denn erstlich bilden nicht 
Seen die ursprünglichen Quellen der Flüsse, und dann hat Pto- 
lemäos keineswegs gesagt, dass diese Seen aus Quellen bb) ent- 
standen seien, welche in .dem Mondgebirge lägen, sondern dass 
der Nil durch solche Seen gebildet würde. Weit entfernt, dass 
solche Seen gebildet werden, so bilden im Gegentheil die Flüsse 
Seen; und es Andet bei diesen Seen derselbe Fall statt, wie bei 
tausend andern, welche der Nil während seines Laufs bildet. Was 


31) In einem anderen Theile dieses Werkes nämlich. Dasselbe 
Andet sich auch im Diodor, s. nachher p. H4. 

32) Ich führe die eigenen Worte des Ptolemäos an. Aus Irr- 
thum schrieben die Abschreiber al zov Ntilov mjyal, statt al r. N. 
U/ival, wie im Text des Ptolemäos steht, und was auch Joannes 
Philoponos sagen wollte, wie man aus dem Folgenden sieht. 

33) Ich lese i x tiviSv .... «ijytöv, anstatt h rlvav mjfcSv. 

m 


tr 

Digitized by Google 



- Hl — 

nun den Schnee jenes Gebirges betrifft, rorausgesetzt dass ein 
BO südlich gelegenes Gebirge Schnee hat, so sagt Ptolemäos, 
dass denselben jene Seen aufniihmen, nämlich sobald er ge- 
schmolzen ist, dass aber das über jene Gegenden hinausliegende 
Land durchaus unbekannt ist. Demnach kennt Ptolemäos süd- 
lich von dieser Gegend kein bewohntes Land, und weiss auch 
nicht, wo die Quellen des Nils liegen. Diejenigen also, die Pto- 
lemäos als Zeugen für ihren Irrthum anführen , haben dessen 
Worte nicht sorgsam genug erwogen.“ Ich habe diese ausführ- 
liche Stelle hier mitgetheilt, um zu zeigen, wie gross die Ver- 
schiedenheit der Ansichten über diesen Punkt in der Geographie 
des Ptolemäos Var. Wir sehen hieraus, dass wenn einige ^nvig) 
im Zeitalter des Joannes Philoponos, und vielleicht des Pappos, 
den jene Schriftsteller ohne Zweifel vor Augen hatten , der Ue- 
berzeugung waren, Ptolemäos habe die Quellen des westlichen 
Nilarmes in das Mondgebirge versetzt, andere dagegen nicht 
glaubten, dass er so etwas ausgesprochen habe, und nun darauf 
beharrten, in der Unbestimmtheit seiner Worte einen genügen- 
den Grund für die Meinung zu finden, dass er die wahren Quel- 
len weit südlicher, in die Gegenerde (o’vroiKonfiEVj/) , verlege, 
die nach der Ansicht des Hipparch von der unsrigen durch eine 
unbewohnbare Erdzone geschieden war. 

Genau' dieselbe Ansicht hatte auch Joannes Philoponos. Nun 
wollen wir hierüber auch in Rücksicht auf Agathemeros spre- 
chen, dessen zweites Buch nichts als ein Auszug der Geographie 
des Ptolemäos ist. Dieser Schriftsteller sagt, dass der Nil aus 
Gegenden jenseits des Aequators, tief im Süden 3*), herströme. 
Dieser Ausdruck bezeichnet nothwendig eine weit südlichere 
Breite als die von 12° 30', wohin Ptolemäos das Mondgebirge 
versetzt. Unglücklicherweise hat .der Text des Agathemeros 
in dieser Stelle eine Lücke; indessen sieht man aus dem 
Folgenden deutlich, das» der Schriftsteller in jener Stelle von 
einer sehr südlichen Lage der Quellen des Nils, so wie von den 
Beweggründen sprach, nach denen man dieselben in der Gegend 
liegend glaubte, wo immer den unsrigen entgegengesetzte Jahres- 
zeiten herrschten; denn nach der Lücke liesst man: „Auf diese 
Weise ist es glaublicher 30) zu sagen, dass der Nil jährlich in 


34) 'Ogfuiitsvog yuQ ix rtöv vneg tov ’ larjfitQivov iv pdOt« r^g 
fuarj/ißglag zöniov. Geogr. II. 10. p. 235. * 

35) 'iQj «lO’aj'or tlvai /iäU.ov and v(öv ixeZ yiyvo/ievcov kutu to 
nag’ •gjiXv Q'igog S/ißgtov, rj äito y^ovog avazaaiv t^v xogtiav Ivtav- 
eUp igövm nouia9ai. Agath. IJ. 10, p. 236. 
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seinem fiauf die Regen aufnimmt,' die dort niederfallen, während 
bei uns Sommer ist, als zu behaupten , er schwelle durch das 
Wasser des geschmolzenen Schnees an.“ Offenbar hielt ,4gathe- 
meros, gleichwie Joannes Philoponos und Pappos, die Ansicht 
fest, dass die Nilquelle in einer andern bewohnbaren Zone liege, 
und erklärte in diesem Sinn den Ptoleinüos. 

Um die Meinung des Agathemeros, Pappos und Joannes PhU 
loponos zu stützen , muss man annehmen, dass der Ausdruck 
„Quellen des Nils“ sich weder im Ptolemüos , noch in der 
Stelle des Marinos von Tyr 3«), welche er angeführt hat, findet. 
Betrachtet man den Text des Ptolemäos, so kann es ungewiss 
erscheinen, ob dieser Geograph, der die Quellen der östlichen 
Zuflüsse des Nils, ohngeachtet seines Irrthums über deren Brei- 
tenlage, sehr bestimmt bezeichnet, in der That die Quellen des 
Hauptnilarms, des Bahr- el- Abyad, in das Mondgebirge versetzt, 
oder ob er glaubte, dass die Zuflüsse, durch das Wasser des 
geschmolzenen Gebirgsschnees gebildet, in einen Fluss strömten, 
der jenseits der heissen Zone herüberkäme. Ich gestehe indes- 
sen, dass mir dieser Zweifel auf eine zu spitzfindige Zergliede- 
rung der Worte des Ptolemäos gegründet scheint, und vergleicht 
man sie mit denjenigen, deren er sich bedient, wo er von dem 
See Koloe spricht, aus welchem der Astapus entspringt, so kann 
man kaum den Gedanken zurückhalten, dass er die Seen des 
westlichen Nilarms von dem Gebirgsschneewasser gebildet glaubte. 
Hätte er die Meinung gehabt, dass der Strom aus einer entfern- 
teren Gegend komme, so würde er es nicht unterlassen haben zu 
bemerken. Ferner bin ich eben so fest überzeugt, dass die Erklä- 
rung, welche Agathemeros, Pappos und Joannes Philoponos, des- 
sen Worten geben, auf einem wirklichen Glauben beruht, der in 
der Schule des Ptolemüos herrschte, und nach einer Vwrmuthung, 
die ich an der rechten Stelle nachweisen werde, auch genau an 
das System des Hipparchos grenzte. Doch wie dem auch sei, so 
sehen wir nun, dass die Idee einer Verlängerung von Afrika süd- 
wärts vom Aequatuor stets mit der Frage nach dem Ursprünge 
des Nils in einer andern gemässigten Gegend verbunden war. 

Diese Verbindung wird sich noch deutlicher aus der in dem 
folgenden Abschnitt fortgesetzten Untersuchung ergeben. 


36) In dieser Stelle ist die Rede von Seen, aus denen der 
Nil strömt (o&cv 6 NclXog), und nach der Bemerkung des 
Joännes Philoponos sind Seen nicht der erste Anfang eines Flusses; 
diesen Ursprung haben die Nebenflüsse. 


Digitized by Google 



143 


§. 3. Egyptischer Ursprung der Ansicht des Hip- 
parchns und seiner Schule von der Verlängerung 
Afrika’s jenseit des Aequators. 

Die Idee einer unbestimmten Verlängerung Libyens, und die 
Erklärung, welche Joannes Philoponos von dem Austreten des 
Nils aufgestellt hat, sind ohne Zweifel weit älter als Ptolemäos 
und selbst als Hipparchos. Nach dem Zeugniss des Scholiasten des 
Apollonios von Rhodos Hess ein Physiker, mit Nomen Nikagoras, 
den Nil von den Antoiken, d. h. von der Gegenerde, welche der 
bewohnten gegenüberliegt 8 7), herströmen. Das Zeitalter dieses 
Nikagoras ist unbekannt; indessen lässt die Verbindung mit den 
Namen, in welche ihn der Scholiast gesetzt hat, ziemlich sicher 
schliessen, dass dieser Philosoph einer ziemlich frühen Zeit an- 
gehört. Ausserdem sehen wir aus den eigenen Worten des Eu- 
doxos, die uns der Pseudo -Plutarch in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt aufbewahrt hat, dass jene Meinung von denNilüberschwera- 
mungen von den Priestern Egyptens herrührt. Folgendes sind 
die Worte des griechischen Schriftstellers: „Eudoxos berichtet 
uns, die Ueberschwemmungen des Nils rühren, nach den Be- 
hauptungen der [egyptischen] Priester, vom Regenwasser her, 
was sich wieder aus dem Gegensatz der Jahreszeiten erklärt; 
denn [sagen, sie] während wir Sommer haben, die wir unter dem 
Sommerwendekreise wohnen 8*), herrscht dafür bei den Antoi- 
ken, die den entgegengesetzten Wendekreis bewohnen, aus dem 
das Überfliessende Wasser herströmt, der Winter.“ ln dieser Er- 
klärung erkennt man deutlich die Voraussetzung, dass sich 
Afrika über die heisse Zone hinauserstreckt, was eben die An- 
sicht der ganzen Schule des Hipparchos ist, und worin sie der 
Schule des Eratosthenes wie den von den Griechen überhaupt 
angenommenen Ideen gegenübersteht. Das was Diodor über den- 
selben Gegenstand sagt, lässt keinen Zweifel über die Gleich- 
heit der Ansichten übrig. NacB den Worten dieses Histori- 


37) Ntnayögae dl «wo tüv ’Avtoiiuav ttvvov ^tlv. 

38) Dieser Ausdruck beweisst, dass uns Eudoxos die eigenen 
Worte der Priester erhalten hat. Ein Grieche kohnte nur sagen: 
„wir die wir unter dem Sommerwendekreise woh- 
nen.“ Vielleicht wird man auch daraus schliessen, dass diese 
Priester wahrscheinlich die zu Theben waren, was um so viel 
merkwürdiger seyn würde, als wir so eben gesehen haben, dass die 
Priester zu Memphis dieselbe Meinung hatten. 
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kers ®9); „gewisse Priester zu Memphis theilten die Erde in drei 
Regionen: die erste war die, welche w^r bewohnen; die zweite, un- 
bewohnbar in Folge der grossen Hitze, und wo den unsrigen ent- 
gegengesetzte Jahreszeiten herrschen ; die dritte, zwischen beiden 
gelegen. Triite der Nil wiihrend der Winterzeit über seine Ufer, 
so wäre dies ein Beweis, dass seine Quellen in unserer Zone lie- 
gen ; denn uns ist diese Jahaeszeit die Zeit des Regens. Da er 
aber im Gegentheil im Sommer anschwillt, so muss man glauben, 
dass die Ursache des Anschwellens derjenige Regen ist, welcher 
in dem Gegenlande fällt, und dass der Ueberfluss des Wassers 
auf unsere Erde herüberströmt. Die Ursache, warum noch Nie- 
mand bis zu den Quellen des Nils Torzudringen vermochte, liegt 
darin, dass dieser Fluss, ehe er heriiberstrümmt, aus einer ent- 
gegengesetzten Zone kommt, und eine unbewohnbare Zone 
durchschneidet. Die Priester führen auch zur Unterstützung ih- 
rer Erklärung die ausserordentliche Süssigkeit des Nilwassers 
an; und in der That wird dieses Wasser, indem es die ver- 
brannte Gegend durchströmmt, gekocht, wodurch es süsser wird, 
als das Wassers jedes anderen Flusses, weil das Feuer die Ei- 
genschaft hat, in jeder Flüssigkeit eine Süssigkeit zu entwik- 
keln “ 

Die Priester zu Memphis gaben also dem Nil einen Lauf von 
einer wunderbaren Länge, vop der ein grosser Theil in die heisse 
Zone liel. Vielleicht auch nahmen einige mit geringer Verände- 
rung jene Meinung an, den Ansichten gemäss,* die bei den Alten so 
allgemein verbreitet waren, nämlich dass der Fluss eine Strecke un- 
ter der Erde hinströme, und in Aethiopien wieder zu Tage komme. 
In der That scheint auch Seneca diese Ansicht denen beizuzäh- 
len, welche über das Austreten des Nils im Umlaufe waren, 
w^enn er sagt: „Nescis autem, inter opiniones, quibus narratur 

Nili aestiva inundatio, et hanc esse a terra illum erumpere, et 
augeri non supernis aquis, sed ex intimo redditis?^‘ und hier- 
nach muss, nach meiner Uebefzeugung , auch die Stelle erklärt 
werden, in welcher Plato die Priester von Sais sagen lässt, dass 
der Nil nicht vom Himmel herab, sondern aus dem Schooss 
der £rde«i) heraufkomme; denn nach dem Zeugniss des Po- 


39) Diodor. Sic. I. 40 init. 

40) Wir haben dies bei Joannes Philoponos gefunden; s. vor- 
her p. 148. , ' 

41) ln Tim. p. 22 E. Vgl. meine Bemerkung im Journal des Sa- 
vans Jahrgang 1819, p. 328, wo ich dem Herausgeber der Fragmente 
des Ephoros begegnet, bin. 
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phyrios tagt Proklos bei dieser Gelegenheit, dass nach einem 
alten Glauben, der bei den Egyptern über das Austreten des 
Nils herrschte, das Wasser aus der Erde herrorkomme, wess- 
halb sie diesen Fluss Erdschweiss nannten*^). Diese Mei- 
nung ward durch Ephoros beinahe unkenntlich gemacht*®), wo- 
rin zugleich die Veranlassung liegt, dass die Alten selbst zweifel- 
ten, ob Herodot in Elephantine, d. h. in Oberegyten, gewesen 
sei, obwohl er es ausdrücklich sagt**); sie verstanden ihn aber 
nicht*®), wie es ihnen einige Mal begegnet ist. Der Histori- 
ker wurde so wenig mit der Erzählung jenes Glaubens ge- 
täuscht, dass er sogar glaubte, der Hierogranunatiker wollte ihn 
damit necken. Diodor weiss indessen grosse Einwendungen ge- 
gen jenen weiten Lauf des Nilwassers zu machen, in so fern das- 
selbe von der Gegenerde herüberkommen soll; es scheint ihm wenig 
annehmbar, besonders wenn man die sphärische Gestalt der Erde 
annehme*®), weil dann das. Wasser über die Bogenhöhe ihrer 
Oberfläche hinwegsteigen müsste; ein Ausdruck, in welchem ich 
zweierlei bemerkte : erstens nämlich, dass Diodor ein sehr schlech- 
ter Physiker war, zweitens, dass die sphärische Gestalt der Erde- 
für ihn nur eine von denjenigen Hypothesen war, die man anneh- 
men und auch verwerfen könnte, sobald diese Idee für die Fas- 
sungskraft derer, welche nicht Astronomen waren , Mühe verur- 
sachte. Doch dies sei \^ie es wolle, für uns ist die Bemerkung 
von Wichtigkeit, dass dies^ Lehre der egyptischen Priester, wel- 
che wir durch Eudoxos und Diodor kennen, vollkommen mit 
der übereinstimmt, deren Kenntniss wir durch Joannes Philopo- 
nos gewinnen. Diodor fügt noch hinzu, dass jene Erklärung der 
Egypter über den Nillauf von vielen*’) angenommen worden 
sei, was als ein höchst merkwürdiger Zusatz erscheint, wenn man 
bedenkt, dass die geographische Idee, auf welche sich jene Er- 
klärung stützt, ganz dieselbe ist, welche Hipparch hatte ; und da 
nun diese Erklärung sehr bestimmt mit der zusammenstimmt, 
welche Eudoxos, auf das Zengniss der egyptischen Priester ge- 
stützt, berichtet, so kann man kaum verkennen, dass diese Mei- 


42) Proclus in Tim. p. 37, lin. 7. 

' 43) Cf. Meier Marx ad Ephor, fragm. p. 215—317. 

44) Herodot. II. 25. 

45) Diodor. Sic. 1. 37 ; Aristid. III. p. 579. 

46) xal (läXiOTa tt rif vwdöoiro eipaiqoiiSrj TrjV yijv 

Das, was ich in Parenthese hinzugefügt habe, geschah ohne Zwei- 
fel im Sinne des Verfassers. 

47) KoUol evfiuetati9sivTat, 
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nnng nicht unptünglich dem Hipparch angehört, sondern dass 
er dieselbe von den Egyptern entlehnte, und nur mit dem Sy- 
stem von der Theilung des Ozeans in abgeschlossene Becken 
vereinigte, ein System, das ihm ebenfalls nicht mehr gehört, 
weil wir es schon bei Aristoteles gefunden haben. Die Idee der 
grossen Verlängerung Afrikas konnte in Folge der Fahrten der 
Phöniker um Afrika bei den Egyptern Eingang gefunden haben, 
sei es nun, dass die Umschilfung vollkommen ausgeführt wurde, 
oder sei es, dass dieselbe nur begonnen war, und fief genug in 
den Süden geführt hatte, um zu erfahren, dass das Festland sich 
in dieser Richtung weithin erstrecke. Ueberdiess würde die Dauer 
von drei Jahren, welche man auf diese Umschilfung rechnet, voll- 
kommen genügen, um unter allen Umständen die Vorstellung von 
der grossen Ausdehnung des libyschen Festlandes durch die Erfah- 
rung bestätigen zu können. Es bedarf nun weiter keiner Er- 
klärung, wie der Begriff von der Grösse dieses Continents, wel- 
chen die Priester zu Memphis davon hatten, mit der Umschif- 
fung Afrikas in Verbindung steht, worüber Herodot wahrschein- 
lich von jenen Priestern belehrt worden war. Hipparchos nahm 
die grosse Ausdehnung Libyens an, weil dieselbe seiner Meinung 
nach vielleicht durch die Erzählung irgend eines Seefahrers be- 
stätigt wurde, der weit in den Süden hin verschlagen worden 
war, so dass dadurch die Ansicht des Eratosthenes so wie seiner 
ganzen Schule vernichtet wurde; er verwarf aber die Möglich- 
keit der Umschiffung von Afrika, w'eil dieselbe dem System, das 
er sich über die Theilung des Ozeans in mehrere abgesonderte 
Becken gebildet hatte, widersprach. 

IVelcheu Einfluss diese Ansicht des Hipparch anf die Bestim- 
mung der Gegend hatte, wohin er' die äussersten Quellen des 
Nils setzte, darüber wissen wir durchaus nichts. Denn in allen 
von der Geographie dieses grossen Astronomen bekannten Frag- 
menten lässt sich auch nicht die geringste Spur davon ent- 
decken, was er darüber dachte; auch jener tüchtige Geograph, 
der vermöge seiner Gelehrsamkeit und seines Scharfsinns das 
geographische System dieses Astronomen ermittelte und wieder 
herstellte, und hier nur durch die Analogie des Systems des Hip- 
parch und Eratosthenes geleitet werden konnte^ sah sich gezwun- 
gen, die Quellen des Nils ebenfalls auf der Charte des Hipparch 
unter den 8° nördlicher Breite zu setzen. Der Zusammenhang 
der Verlängerung Libyens gegen Süden mit der Südlichen Lage 
der Nilquellen, den wir so eben gezeigt haben, 'lässt nun rermu- 
then, dass Hipparch die Quellen des Nil in den Süden versetzte; 
dies führt uns wieder auf eine sehr natürliche Etklätdhg eines 
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der grössten Irrthümer in der Charte des Ptolemäos, n&mlich in. 
der- Lage, welche er den Quellen des Astapus, unter den 
Aequator, westlich von denen des Nil, 12^° südlich von jener 
Linie. Hätte nun Hipparch und die ganze übrige alexandrini- 
sche Schule, eben so wie Eratosthenes, die Nilquellen gegen den 
10° oder 8° nördlicher Breite gesetzt, so würde man nicht be- 
greifen, aus welcher Ursache Marinos von Tyr und Ptolemäos 
von der übereinstimmenden Ansicht jener Geographen und ihrer 
Anhänger sich entfernten, und diese Quellen um 20° südlicher 
versetzten. Nehmen wir dagegen an, dass Hipparch, dessen 
Grundideen sie folgten, mit dem egyptischen Glauben an eine 
unbestimmte Verlängerung Afrika’s, im genauen Zusammenhänge 
mit der ersten Ansicht auch die andere von dem Ursprung des 
Nil im Süden annahm, so begreift man sehr wohl, dass, indem 
einige die Quellen des Nil unter den Aequator, andere im 12° 
30' südlich von diesem Kreise setzten, Marinos von Tyr und 
Ptolemäos, weit entfernt auf eine so befremdende und unerklär- 
t liehe Weise von allen hergebrachten Ideen abzuweichen, nur eine 
Ansicht ihres Meisters veränderten, und zwar wahrscheinlich 
nach der ErzäMung eines Reisendeu. Und in der That bekennt 
auchMarinos von Tyr, dass er die Lage der Nilquellen nach des See- 
fahrers Diogenes Bericht bestimmt habe, der fünfundzwanzig 
Tagfahrten jenseit des Kaps der Aromaten (Kap Guardefan), 
und etwas nördlich vom Kap Rhaptum die Sümpfe, aus denen 
der Nil kämes^j, gefunden zu haben behauptete. Er würde dies 
üurchaus nicht nöthig gehabt haben, um die von Hipparch bestimmte 
Lage zu berichtigen, und eine Bestimmung zu wählen, welch« 
die Mitte hielt zwischen der, welche jener Geograph, und zwi- 
schen der, welche der übrige Theil der alexandrinischen Schul« 
gemacht hatte; indessen die Geltung der Ansicht des Hipparch 
' war hierin nicht minder bedeutend, da, wie wir gesehen haben, 
Agathemeros, Pappos und Joannes Philoponos, die Schüler des 
Ptolemäos waren oder denselben ausschrieben, nicht nur jene 
Ansicht festhielten, sondern sogar behaupteten , dieselbe in den 
Schriften ihres Lehrers gefunden zu haben. Je mehr man diese 
Beobachtung betrachtet, je klarer wird es werden, glaube ich, 
dass dieselbe eine natürliche Fplge im ganzen Gebäude des Sy- 
stems des Hipparchos ist, und je mehr wird man sich überzeu- 
gen, dass sie sehr einfach die auffallendsten Eigenthümlichkeiten 
in des Ptolemäos Charte von Afrika, worin beinahe alles ohn« 


48) Apud'Ptolem. Georg. I. 9. p. 9. init. 
cherches T. 11. p. 37. 88. 
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Ausnahme verkehrt ist, erklärt. Auf den Ursprung dieser unge. 
heuren Unrichtigkeiten zurückzngehen, ist das einzige Mittel, 
um die Hauptstücke der Charte des Ptolemäos wieder in ihre 
ursprüngliche Lage zu bringen, und zugleich auf eine acht kri- 
tische Weise den Thatbestand der Kenntnisse zn ermitteln, wor- 
auf diese Charte beruht; versucht man aber dieser so fehler- 
haften Charte, ehe man jene unerlässlichen Berichtigungen dar- 
auf vorgenomnien hat, die neueren Kenntnisse anzupassen, so 
setzt man sich dem Missgeschick aus, einen geographischen Ro- 
man zu bilden, der nicht den geringsten Nutzen für die Wissen- 
schaft hat. 

ln Rücksicht auf den Ursprung des Nils und die Ursache 
seiner üebergiessungen, verbunden mit der Idee einer Gegen- 
erde , ergiebt sich aus unseren Bemerkungen , dass die Alten 
zwei verschiedene Ansichten hatten, die' jedoch darin Zusammen- 
treffen, dass nach beiden jener Fluss von der Gegenerde her- 
strömt: nur diejenigen, welche jene Erde von der unsrigen durch 
den Ozean geschieden glaubten, nehmen an, dass jener Fluss 
unter dem Meere hinströme, um in unserem Erdtheil wieder zum 
Vorschein zu kommen; diejenigen dagegen, welche die Ueberzeu- 
gung hatten, dass die beiden bewohnten Erdtheile gegenseitig 
durch eine heisse Zone verbunden wären, glaubten, dass jener 
Fluss diese unbewohnbare Erdgegend durchschneide, und unter 
der brennend heissen Sonne die Süssigkeit erhalte, welche sein 
Wasser auszeichnet. Die christlichen Schriftsteller, welche die 
erste der beiden Ansichten von der Gegenerde annahmen, mussten 
auch den unterirdischen Lauf des Nils und der übrigen Flüsse 
des irdischen Paradieses zugeben. Und hierin liegt gerade die 
Eigenthümlichkeit der verschiedenen Sjfiteme, welche in der Ab- 
handlung über die geographische Lage dieses Orts der Glückse- 
ligkeit entwickelt sind. 

Aus allen diesen Bemerkungen ergiebt sich in Rücksicht auf 
das System desHipparchös, dass die beiden Hauptpunkte desselben 
keineswegs voh ihm ansgegangen sind, da seine Theilung des 
Ozeans in besondere Becken schon von Aristoteles besprochen 
worden ist, und seine Idee von der Verlängerung Afrika’s nach 
dem Zeugniss des Endoxos den Egyptern gekört. Dies wider- 
sprach jedoch den Vorurtheilen der Griechen so sehr, dass wir 
den Plutarch diese Aufgabe als falsch und abgeschmackt behan- 
deln sehen, sie ausserdem auch sehr wenig Anhänger erhielt, und 
nur von einer sehr kleinen ZaM Geographen angenommen wurde, 
nämlich ton Marinos vonTyr, Ptolemäos, derjenen ausschrieb, ferner 
von Agathemeros,Pappos und Joannes Philoponos, die vorzügUch der 
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Geographie jenes Astronomen folgten. Nach Hippar<4i, verwar- , 
fen Strabo und Posidonios diesen Theil seines Sjsteais ansdrück- 
lich, und schlossen sich dem homerischen System des Eratosthe- 
nes an*^): Mela, Cicero, Plinius, Kleomedes, oder um es besser zu 
sagen, beinahe das ganze Alterthum gab die Gegenerde desHippar- 
chos auf, und nahm dafür die ursprüngliche Gegenerde an , die 
von der nnsrigen durch einen unbeschiii'baren Ozean getrennt 
ist. Dies ist die herrschende und man kann sagen so allgemein 
gewordene Ansicht, dass sie sogar die Kirchenväter und übrigen 
Kirchenlehrer mit der ganzen übrigen Welt annabm, und sieh 
derselben in ihren Systemen über die Lage des irdischen Para- 
dieses bedienten. Das Ansehen der Kirchenväter, welches das 
des Ptolemäos überwog, trug sicher dazu bei, dass sich die uralte 
Vorstellung eines Ozeans, durch den Afrika in der Gegend des 
Aequators abgeschnitten würde, so lange erhielt; denn man fin- 
det sie in allen bekannten Charten des Mittelalters, und ist ihr 
auch ohne Zweifel die ersten V'ersuche schuldig, welche die Por- 
tugiesen zur Umschiifung von Afrika machten. Denn es kann 
nicht bezweifelt werden, dass, wenn die Idee der Ausdehnung 
Afrika’s gegen Osten hin damals vorgeherrscht hätte, jene Ver- 
suche, die dann im Voraus als fruchtlos hätten erscheinen müs- 
sen, nicht gemacht, und auch das Vorgebirge guten’ Hoff- 
nung viel' später entdeckt seyn würden, ln derselben Zeit, 
wo der forifauernde Einfluss des Systems des Eratosthenes , in 
Rücksicht auf Afrika, jene grosse Entdeckung beschleunigt hat, 
wurde die Entdeckung Amerika’s, wie wir vorher gesehen haben, 
durch die Ansichten des Marinos von Tyr und des Ptolemäos 
I über die Längenausdehnung unseres Festlandes befördert. Und 
es ist sicher, dass, wenn das System des Eratosthenes hierin 
dieselbe Geltung gewonnen hätte, die unermessliche Ausdehnung 
des Ozeans, in der er 240° der Länge einnahm, auch die unter- 
nehmendste Kühnheit der Seefahrer zurückgeschreckt haben würde, 
und Columbns niemals daran gedacht haben würde, jene weite 
Fläche zu durchschiffen. Indessen Dank der Gunst des Geschicks, 
dass es uns diesen Theil des Systems des Ptolemäos und Mari- 
nos von Tyr erhielt, denn dadurch bildete sich unter den Kosmo- 
graphen die Meinung aus, zwischen Hispanien und Indien sei die 
Ausdehnung des Meeres geringer als der dritte Theil des Umfangs 
eines Parallele. Diese Meinung vereinigte sich dann mit den Syste- 


49) Gemin. elem. astron. §. 14, p. 54 D. Gossellin’s Re- 
cherche T. I. p. 207. t 
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men, welche auf die Reisen Marco Polo's gegründet wurden ; dar- 
auf zeigten die Charten Toscanelli’s, welche alle herrschenden 
geographisch -kosmographischen Ideen und Thatsachen vereinig- 
ten, dem Christoph Columbus nicht nur die Möglichkeit, sondern 
selbst die leichte Ausführbarkeit seines Unternehmens. 

Wodurch wurde jedoch dieser Verein so glücklicher Umstände 
gebildet, durch den alle jene geographischen Ideen, welche die 
Entdeckungen am meisten begünstigten, im Umlauf erhalten 
wurden? Woher diese Fortdauer und das steigende Ansehen 
gewisser Ansichten des Eratosthenes und Ptolemäos, mitten un- 
ter solchen, die in Misskredit geriethen? Dies sind die wichtigen 
^ Fragen, welche durch die folgenden Untersuchungen, wie ich 
hoffe, gelösst werden sollen. 



I 

Druck von J. H. Nagel ia Leipzig. 
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